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  Vergangenheit


  Als Mahmed Akhamoud die kugelförmige Flasche fand, ahnte er noch nicht, auf welche Weise dieser Fund sein zukünftiges Leben verändern würde. Er dachte sich einfach gar nichts dabei. Denn zu diesem Zeitpunkt hatte er ganz andere Interessen.


  Zusammen mit Ahsali Refyik hatte er sich ein wenig abgesondert. Die Zelte der Nomaden waren weit hinter ihnen zurückgeblieben. Jetzt waren sie allein hier draußen unter dem prachtvollen glitzernden Sternenhimmel.


  Ahsali war das schönste Mädchen der Welt. Zumindest Mahmed Akhamoud war dieser Ansicht. Ahsali war gerade einen Sommer jünger als er, zierlich und schlank, und in ihren Augen glühte das Feuer der verborgenen Leidenschaft. Seit Mahmed sie einmal unverschleiert gesehen hatte, war er ihr förmlich verfallen. Er hatte sich in sie verliebt, und seit diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als daß Ahsali seine Frau würde. Doch ihrer beider Väter hatten längst anderweitig entschieden. Ahsali sollte einen reichen jungen Mann aus einer der Küstenstädte heiraten. Der alte Refyik wollte damit das Geld jener Familie in seine eigene holen. Schlitzohrig waren die Refyiks schon immer gewesen. Ob Ahsalis Lebensglück damit vielleicht zerstört wurde, danach fragte niemand. Denn es war so Brauch.


  Der einzige, der danach fragte, war Mahmed. Aber er wurde seinerseits auch nicht um seine Meinung gebeten. Er hatte zu gehorchen, und er sollte in der normadischen Gruppe bleiben und dort heiraten. Ein Mädchen, das viel zu fett war und eine keifende Stimme besaß.


  Sie zogen mit ihren Familien durch die weiten Wüsten und Steppenlandstriche Saudi-Arabiens. Nirgends hielt es sie lange an einem Ort, und auch die Städte mieden sie, soweit es ihnen möglich war. Was die Versorgung anging, so waren sie weitgehend unabhängig, aber hin und wieder mußten sie die Basare der Städte aufsuchen, um Dinge einzuhandeln, die sie selbst nicht erzeugen konnten, und statt dessen andere Dinge zu verkaufen, die sie produzierten. So glich sich alles aus, aber am wohlsten fühlten sie sich nur, wenn sie auf ihren Kamelen dahinritten, ihre Esel mit sich zogen, wenn die Peitschen knallten und die Rufe der Treiber ertönten, wenn der Wind der Freiheit in ihre Gesichter blies. Nicht den Gesetzen der Scheiche und Emire unterworfen, nur dem Gesetz des Patriarchen.


  Die Nomadengruppe, zu der Mahmed Akhamoud gehörte, umfaßte gut siebzig Köpfe. Männer, Frauen, Kinder, Greise. Jeder von ihnen trug sein Scherflein zum Erhalt der Gemeinschaft bei, und alle waren zufrieden.


  Nun ja, fast alle.


  Mahmed und Ahsali gehörten zu den wenigen, die nicht zufrieden waren, denn sie liebten einander längst und wußten doch, daß ihre Zukunft anderen gehörte. Und dies war eine der letzten Nächte, die sie zusammen verbringen konnten. Nächte, die sie sich förmlich stahlen. Wenn alles schlief, schlichen sie sich davon und trafen sich irgendwo in der Abgeschiedenheit, dort, wo niemand sie hören konnte, wo niemand sie vermutete.


  Ahsali hatte den Schlauch mit dem süßen roten Wein mitgebracht, den sie sorgsam versteckt hielt, denn der Prophet hatte doch den Genuß von alkoholischen Getränken strengstens verboten, und daran hatte sich jeder Gläubige zu halten, wollte er nicht vom Scheitan in die Tiefen der Dschehenna gezerrt werden, um dort die Ewigen Qualen zu erdulden.


  Mahmed schleppte die dicken, wollenen Decken. Die brauchten sie, denn so heiß die Tage unter der glühenden Sonne waren, so eiskalt waren die Nächte, und nicht selten sank die Temperatur auf den Gefrierpunkt ab.


  Zusammen kuschelten sie sich in die Decken, und sie sprachen miteinander über ihre Probleme und Sorgen, und sie streichelten einander zärtlich und küßten sich, erforschten die Schönheit ihrer Körper mit Händen und Lippen. Doch zum Letzten war es nie gekommen, denn Ahsali mußte jungfräulich in die ungewollte Ehe gehen. Sie würde geächtet werden, wenn sich herausstellte, daß sie nachweislich mit einem anderen jungen Mann zusammengewesen war. Auch so schon durften sie sich nicht entdecken lassen; ihre nächtlichen Ausflüge mußten ihr sorgsam gehütetes Geheimnis bleiben. Sie wären beide ausgepeitscht und in Unehre davongejagt worden. Aber das wollten sie nicht, denn die Liebe zu ihren Familien und die Angst vor der Einsamkeit als Ausgestoßene war größer als alles andere.


  „Es ist eine unserer letzten Nächte”, flüsterte Ahsali verzweifelt. „Ich möchte dir so gern meinen Körper schenken… so gern, Mahmed… aber es ist unmöglich. Und ich danke dir, daß du mich nie gedrängt hast…”


  „Ich wollte dich wohl schon drängen, Blüte der Schönheitsblume, aber ich weiß, daß das alles zerstören würde… und ich wünsche dir, daß dein Leben nicht zu unglücklich wird. Versuche einfach, mich zu vergessen.”


  „Das kann ich nicht.” Sie schmiegte sich eng an ihn, zerrte die Decken enger um ihre beiden Körper. Irgendwie kam seine Hand frei und grub sich in den kalten Sand, auf dem sie, durch Dünen geschützt, lagen. Er berührte etwas, das warm war.


  Sicher, die unteren Sandschichten waren warm. So schnell konnte die Nacht den Boden nicht abkühlen. Nur die oberste dünne Schicht war kalt. Aber was er da fühlte, war zudem auch noch hart und glatt!


  Er stutzte.


  Ahsali merkte, was vorging. „Was hast du?” fragte sie lächelnd. Sie bedauerte, daß er es in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Er liebte ihr Lächeln. Zuweilen, wenn niemand zuschaute, lüftete sie für ihn den Schleier und schenkte ihm ihr Lächeln. Dann sah sie, wie glücklich er darüber war. Manchmal träumte sie davon, daß sie ein Paar waren, daß sie möglicherweise sogar in der abendländischen Welt lebten, in der alles viel freier war, nicht so unglaublich streng geregelt nach den alten Traditionen.


  „Da ist was”, sagte er. „Ein Stein. Ich glaube, hier sind Steine im Boden, ganz dicht unter dem Sand.” Er hob den Kopf. Auch Ahsali richtete sich auf, und jetzt, als er ihr den Kopf zudrehte, konnte er ihr Lächeln sehen. Sie trug, wenn sie bei ihm war, keinen Schleier, und sie trug diesmal, so wie oft, überhaupt nichts, nur ein wenig Schmuck.


  „Steine?” Sie lachte auf. „Wo sollen hier Steine herkommen? Hier gibt es doch nur Sand, auf viele Meilen nur Sand. Die Steine… die liegen vielleicht ein paar Mannslängen tiefer, aber doch nicht direkt hier an der Oberfläche!”


  „Dann möchte ich doch zu gern einmal wissen, was das hier ist”, stieß er hervor. Ahsali lächelte immer noch. Sie kannte doch ihren Mahmed. Der hatte sich jetzt in den Kopf gesetzt, diesen vermeintlichen Stein zu untersuchen, und das würde er auch tun. Selbst, wenn es auf Kosten der Nachtstunden ging, die ihnen schon bald überhaupt nicht mehr gehören würden…


  Die Decken verrutschten. Mahmed schien die Kälte nicht zu spüren, aber Ahsali rollte sich enger ein. Mit bloßen Händen schaufelte Mahmed den nachrutschenden Sand zur Seite und legte den gefundenen Gegenstand frei.


  Es war eine Flasche.


  Es mußte ein dunkles, rötliches Glas sein, wie Mahmed vermutete. Genaueres konnte er im Sternenlicht nicht erkennen. Die Flasche war kugelförmig und besaß einen hochgezogenen, zugekorkten Hals. „Sieht aus wie eine von diesen altertümlichen Bomben”, sagte Ahsali. „Fehlt nur die Zündschnur.”


  „Ich möchte wissen, was darin ist”, sagte Mahmed. Er hielt die nicht ganz eine Handspanne durchmessende Kugelflasche mit der einen Hand fest, mit der anderen versuchte er den Korken zu lösen. Es gelang ihm nicht.


  „Ah, was soll es schon”, sagte er schließlich unzufrieden. „Ich werde es im Lager versuchen, wenn wir wieder zurück sind. Jetzt…”


  „Still”, flüsterte Ahsali plötzlich. „Hörst du?”


  Der Nachtwind brachte leise knirschende Schritte heran, auch unterdrückte Stimmen. Menschen kamen.


  „Oh, nein”, flüsterte Mahmed. „Nicht das… sie suchen uns! Sie müssen unsere Spuren gefunden haben, obgleich ich sie sorgfältig verwischte…”


  Noch waren die Stimmen weit entfernt und jenseits der Düne. „Los, laß uns fliehen. Wir müssen auf Umwegen wieder ins Lager zurück. Niemand darf uns sehen.” Hastig glitten sie aus den Decken und kleideten sich an. Mahmed rollte die Flasche in die Decken ein. Dann liefen sie. Die Stimmen und die Schritte waren schon ganz nah.


  Niemand darf uns sehen… niemand darf uns sehen…


  Irgendwann sahen sie die Zelte vor sich auftauchen. Im Rücken des Wächters fanden sie sich vor ihren eigenen Zelten ein und schlüpften hinein. Ahsali wohnte mit einer Schwester zusammen, die Allah mit einem besonders tiefen Schlaf segnete, so daß sie von Ahsalis nächtlichen Ausflügen niemals etwas bemerkt hatte. Mahmed dagegen bewohnte sein kleines Zelt allein.


  Hastig rollte er sich in seine Decken und wartete ab. Zum weiteren Verwischen der Spuren hatte es keine Zeit gegeben. Die Sucher würden also zwangsläufig wieder hier im Lager eintreffen. Aber dort war das Spurendurcheinander im Sand so wirr, daß selbst ein geschulter Fährtenhund würde aufgeben müssen.


  Wer sollte schon beweisen können, daß sie beide zusammen dort draußen gewesen waren? Nur Allah wußte es, und Allah war schon immer auf der Seite der Liebenden.
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  Es war noch Nacht, als Mahmed wieder erwachte. Er war von einem Moment zum anderen wieder hellwach. Und er ärgerte sich über die verlorene Nacht.


  Erstaunlicherweise war er eingeschlafen, kurz nachdem er ins Zelt geschlüpft und unter die Decken seines Lagers gekrochen war. Und niemand hatte ihn zu stören gewagt. Sie konnten nicht wissen, wer in den dunklen Stunden draußen gewesen war und mit wem, und sie konnten nicht auf Verdacht das ganze Lager durchforschen. Mahmed fragte sich, wer die Sucher gewesen waren und wer sie in Marsch geschickt hatte. Sein Vater? Ahsalis Vater?


  Er seufzte. Es ließ sich nichts mehr ändern, nur hoffen, daß niemand ihnen wirklich auf die Schliche kam. Solange nichts zu beweisen war, war alles gut. Mahmed erlaubte sich ein kurzes Grinsen. Er wußte, daß sie nicht in seinem Zelt nachgeschaut und seine Abwesenheit bemerkt hatten, denn sonst wären sie ja jetzt zielstrebig zu ihm gekommen.


  Niemand verdächtigte ihn direkt. Er konnte sich sicher fühlen.


  Nachdenklich sah er seinen Fund an, die Kugelflasche. Er stutzte. Er erinnerte sich, daß er die zusammengerollte Decke mit der Flasche darin in eine Ecke des Zeltes geworfen hatte. Er hatte sich nicht die Zeit genommen, sie auszuwickeln. Wichtiger war ihm gewesen, sich auszukleiden und für den ärgsten aller Fälle den tief Schlafenden zu mimen. Er hatte ja davon ausgehen müssen, daß die zurückkommenden Sucher das halbe Lager auseinandernahmen. Die Ehre eines Mädchens galt viel. Jetzt - lag die Flasche oben auf den Decken!


  Mahmed Akhamoud holte tief Luft. Dann schälte er sich aus seinen Decken, setzte sich auf und griff nach der Flasche. Nachdenklich wog er sie in seinen Händen. Sie war viel schwerer, als sie eigentlich sein durfte. Das deutete darauf hin, daß sie gefüllt war. Aber womit?


  Er schaffte es immer noch nicht, den Korken zu lösen. Wahrscheinlich würde er Werkzeug dafür benötigen.


  Nein!


  „Wie bitte?” fragte er überrascht.


  Dann erst schrak er zusammen, weil doch außer ihm niemand im Zelt war. Aber irgend jemand hatte doch laut und deutlich „Nein” gesagt.


  „Ich höre schon Dinge, die es nicht gibt”, murmelte er. „Ich muß krank im Kopf sein, bei Allah!” Vergiß Allah!


  „He”, entfuhr es ihm jetzt. Zu deutlich hatte er es verstanden. Aber er war wirklich allein in seinem Zelt. Wer aber sprach dann zu ihm?


  Ich, du vertrottelter Sohn eines flaschengrünen Wetterhahns! Du scheinst wirklich krank im Kopf zu sein, daß du nicht erkennst, mit wem du es zu tun hast!


  „Vielleicht bin ich dumm”, sagte er leise. „Im Zelt bist du nicht. Außerhalb des Zeltes bist du auch nicht, dann klänge deine Stimme durch das Tuch gedämpft. Also offenbare dich mir. Bist du ein Geist?”


  Man könnte es so nennen, Mahmed Akhamoud. Mögen die glücklichen Tage deines Lebens so zahlreich sein wie die Kieselsteine im Bach.


  „Diesem frommen Wunsch schließe ich mich gern an”, sagte Mahmed sarkastisch. „Sei gegrüßt, Geist. Steckst du etwa in der Flasche wie der Geist, den Aladin in die Öllampe sperrte, oder so ähnlich?”


  Statt einer Antwort begann das Innere der Flasche plötzlich zu leuchten. Das dunkelrote Glas wurde durchsichtig, und in hellem feurigen Glanz sah Mahmed für wenige Augenblicke eine winzige grüne Kreatur, die in der kugelförmigen Flasche saß. Hübsch sah sie aus, richtig niedlich mit dem gedrungenen Körper, dem riesigen Schädel mit den spitzen Ohren und den Stierhörnern, den großen gelbgrünen Augen, der Raubtiernase mit dem zahnbewehrten Rachen darunter. Als das Leuchten verblaßte und die Flasche wieder undurchsichtig wurde, war Mahmed sicher, nie zuvor so ein niedliches Wesen gesehen zu haben.


  Nur der Scheitan selbst konnte in seiner Kindheit schöner ausgesehen haben.


  „Hast du einen Namen?” fragte Mahmed ehrfürchtig.


  Du darfst mich Akbar nennen, sagte der Flaschengeist. Er sprach direkt in Mahmeds Gedanken hinein, lautlos und doch vernehmbar. Und er verriet Mahmed auch, daß dieser sich mit ihm auf dieselbe Weise verständigen konnte. Akbar konnte Mahmeds Gedanken lesen!


  Mahmed erschrak nicht darüber. Er fand es vollkommen in Ordnung.


  Akbar, der Große…


  Es ist sehr gut, daß du mich gefunden und aus dem Sand befreit hast,


  sagte Akbar. Ich bin willens, dir meine Dankbarkeit zu zeigen. Verfüge über meine Dienste, sooft du es willst. Ich werde dir Reichtum und Macht schenken, ich werde deine Feinde verderben, wenn du es willst. Für mich ist nichts unmöglich außer einem.


  „Und das wäre?” wollte Mahmed wissen.


  Unsterblichkeit kann ich dir nicht gewähren.


  „Das”, schmunzelte Mahmed, „ist allerdings bedauerlich. Nun, ich nehme deine Dienste gern an. Ich werde bei Gelegenheit darauf zurückkommen.”


  Und Akbar, der Große, verstummte, zog sich zurück und wartete darauf, daß er gerufen wurde, um seine Dienste zu erweisen. Aber daß er von Mahmed verlangt hatte, dieser solle Allah vergessen, daran dachte Mahmed schon nicht mehr.


  Und später kam er zu der Überzeugung, daß Akbar ihm wirklich weitaus besser helfen konnte als ein Gebet zu Allah. Denn Allah weilt im Paradies, und sein Weg zur Erde ist lang. Akbar, der Große, aber befand sich direkt in Mahmed Akhamouds Nähe.
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  Am Morgen darauf sah Mahmed Ahsali nicht. Er wagte auch nicht, nach ihr zu fragen. Zu offenkundiges Interesse mochte den Verdacht auf ihn lenken. Er mußte sich so weit wie möglich zurückhalten. So spitzte er nur die Ohren und lauschte, ob jemand aus der Refyik-Familie Bemerkungen von sich gab, die etwas mit Ahsali und der nächtlichen Aktion zu tun hatten.


  Aber er konnte nichts in Erfahrung bringen.


  Das Lager wurde abgebaut. Die nächste Nacht würde die letzte an diesem Ort sein. Die Nomaden blieben nie lange an einem Fleck. Manchmal verweilten sie nur einen Tag, manchmal einen Viertelmond oder länger. Aber dann zogen sie weiter. Und am nächsten Tag sollte es weitergehen nach Ahaiza, einer kleinen Stadt nahe Ar Riyad, der Hauptstadt des Landes. Und in Ahaiza wohnte der Mann, der Ahsali Refyik zum Weibe bekommen sollte.


  Haß auf diesen unbekannten Mann loderte in Mahmed. Er wünschte sich, der Bräutigam wäre tot oder möchte keinen Gefallen an Ahsali finden, sobald er sie zum erstenmal sah. Aber dies war höchst unwahrscheinlich. Das Mädchen war einfach zu bezaubernd.


  Nur die Schlafzelte standen noch, als der Abend kam. Alles andere war verpackt, und am nächsten Morgen sollten in aller Frühe die Lasttiere beladen werden. Dann zog die Nomadengruppe, die sich aus drei Familien zusammensetzte, nach Ahaiza.


  In dieser Nacht sprach Mahmed bewußt mit dem Geist in der Flasche.


  „Du sagtest, für dich sei nichts unmöglich”, sagte er. „So bitte ich dich um einen Gefallen.”


  Ich höre und gehorche, Effendi.


  „So sage mir, was mit Ahsali Refyik geschehen ist. Warum zeigte sie sich heute niemals außerhalb ihres Zeltes?”


  Sie wurde eingesperrt. Ihr Verschwinden in der letzten Nacht ward bemerkt, und ihr Vater zürnte.


  Er wartet, daß der Mann sich verrät, der mit ihr war. Der Flaschengeist kicherte. Er wußte sehr wohl, wer dieser Mann war! Schließlich hatte der ihn ja aus dem Sand ausgebuddelt.


  „Woher weißt du das?”


  Ich weiß vieles, was auf dieser Welt geschieht. Aber frage nicht nach dem Wie. Du verlangst aber noch etwas von mir, Effendi.


  Überrascht nickte Mahmed. Ihm fiel ein, daß der Flaschengeist ja auch seine Gedanken lesen konnte. Er versuchte, ihn auf die Probe zu stellen, und dachte intensiv an seine Forderung.


  Das läßt sich machen, Effendi, versicherte Akbar, der Große und hüllte sich alsbald in Schweigen.
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  Am nächsten Morgen, nachdem sie aufgebrochen waren, lenkte Muhammad Refyik sein Kamel direkt neben Mahmed, der neben dem Eselskarren einherschritt. Mahmed erschrak. Hatte der Alte etwas erfahren? Wann ja - es war nicht auszudenken. Mahmed machte ein undurchdringliches Gesicht, verneigte sich, soweit das im Gehen möglich war, und harrte der Dinge, die da kommen würden.


  „Mögen die Sterne, die Allah den Gläubigen gab zum Licht in der Nacht, deinen Weg beschirmen, auf daß du immer den Pfad ins Paradies findest”, begann der Alte. „Sobald die Karawane rastet, bitte ich dich, mir die Ehre deiner Anwesenheit an meinem Feuer zu gewähren und mit mir ein Täß- chen Mokka zu trinken. Wirst du dies tun?”


  Mahmed war überrascht. „Es ist mir eine große Ehre, hochgeschätzter Sidi”, versicherte er, und Muhammad Refyik lenkte sein Reitkamel wieder nach vorn. Für den Rest des Weges bis zur Mittagsrast grübelte Mahmed darüber nach, was der Alte wohl plante. So höflich, wie er gesprochen hatte, konnte es nur eine Gemeinheit sein, die er im Schilde führte.


  Später saßen sie sich im Schneidersitz auf den kleinen Teppichen gegenüber, und auf dem schmiedeeisernen Dreifuß über dem Feuerchen dampfte der Mokka, der aus winzigen Täßchen geschlürft wurde.


  „Mögen die glücklichen Tage deines Lebens so zahlreich sein wie die Früchte an den Bäumen des Sultans vom Goldenen Horn”, begann der alte Refyik. „Allah sei gepriesen, der meine Sinne erhellte und mich die Wahrheit erkennen ließ über den Mann, dem ich meine geliebte Tochter Ahsali zum Weibe geben wollte. Wohl wird dir nicht entgangen sein, du meiner Wertschätzung versicherter Jüngling, daß am heutigen Morgen eine der Brieftauben einflog, die ich mit diesem nichtsnutzigen Nachkömmling eines Kamels und eines durchlöcherten Wasserschlauchs tauschte. Oh, mögen seine Gebeine in der Dschehenna zu Asche verbrannt werden! Weh mir, hätte ich doch beinahe die Zukunft der schönen Ahsali zerstört. Denn wie die Botschaft sagt, wurde eben dieser üble Kerl, Halsabschneider und Betrüger noch in den Nachtstunden von den Bütteln des Emirs von Ahaiza abgeholt und in den dunkelsten Kerker geworfen. Er ist zahlreicher Verbrechen angeklagt worden, und es gibt keine Zweifel an seiner Schuld.”


  Er nippte wieder am Mokka, während Mahmed den Redeschwall über sich ergehen ließ. Er fragte sich, was dies für eine Bedeutung hatte. Doch das sollte er alsbald erfahren.


  „Doch selbst wenn dieser räudige Schakal seinen wertlosen Hals wieder aus der Schlinge ziehen könnte - allein der böse Verdacht, der auf ihm lastet, verbietet es mir, ihm meine Tochter zum Weibe zu geben. Denn sie würde mit in die Schande hineingezogen werden. So betrachte ich das Verlöbnis als gelöst. Indessen stellt sich das Problem, daß Ahsali, gepriesen sei ihr Liebreiz, im heiratsfähigen Alter ist. Ihre Haut ist so zart wie die eines jungen Pfirsichs, sie beherrscht alle Künste einer erfahrenen Frau und ist dabei jung wie eine Rosenknospe im Morgentau. Ihre Schönheit ist eine Ode an Allah, den Weltenschöpfer, und… doch was sage ich. Ich schwor, als ich die enttäuschende Wahrheit über jenen Sohn einer stinkenden Ratte erfuhr, daß ich meine Tochter eher dem Ärmsten dieser Karawane zum Weibe gäbe als ihm. Verzeih meine Direktheit, doch der Stand deines Vermögens und der deiner Familie ist nicht gerade groß, so daß du für die Erfüllung meines Schwurs in Frage kommst. Zudem kenne ich dich von Kindheit an als einen unbescholtenen und fleißigen Jüngling, und ich bin sicher, daß Ahsali es bei dir gut haben wird. So habe ich mit deinem Vater gesprochen, daß ich euch beide gern vermählen will, und ihm ist’s recht, dem Weisesten aller Weisen.” Mahmed neigte den Kopf.


  „Ich danke dir, oh Vater der schönsten Tochter dieser Welt. Es wird mir eine große Ehre sein, und ich werde Ahsali, die Liebliche, in Ehren halten mein Leben lang!”


  „So wollen wir deine Hochzeit feiern statt die jenes üblen Schurken”, verkündete Muhammad Refyik.
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  Später unterhielt Mahmed sich mit Akbar, dem Großen in der Kugelflasche. „Ich hatte es für unmöglich gehalten”, gestand er, „und doch ist es dir gelungen, meinen größten Wunsch zu erfüllen und Muhammad Refyik anderen Sinnes werden zu lassen…”


  Für mich ist nichts unmöglich - das weißt du.


  „Aber… es kommt so überraschend. Sicher, ich weiß, daß Refyik mit dem anderen Schönling über Brieftauben in Verbindung steht. So kann die Nachricht wirklich gekommen sein. Was aber ist an seiner Verhaftung wahr, o Akbar?”


  Es ist nicht immer gut, alles zu wissen, Effendi, sagte Akbar. Nimm die Dinge hin, wie sie kommen, heirate deine Ahsali und werde mit ihr glücklich. Und denke an mich, wenn du wieder ein Problem hast, für das du Hilfe benötigst.


  Und so geschah es.
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  Die Zeit verging. Als die beiden im Namen Allahs getraut wurden, ging ein reißender Stich durch Mahmed. Derselbe reißende Stich, als er sich gen Mekka verneigte und ein Gebet sprechen wollte. Seither mochte der Muezzin rufen, wie er wollte - Mahmed ließ sich zwar noch wie jeder Gläubige auf die Knie nieder, drückte die Stirn auf den Boden, aber er hütete sich, die Gebete zu sprechen, die der Koran vorschrieb. Schon bald dachte er sie nicht einmal mehr. Er ahmte die Gebete nur noch nach, mehr nicht. Er hatte Allah vergessen. Denn Allah hatte ihm die Frau nicht geben können, die er begehrte, Akbar aber hatte es getan.


  Die schöne Ahsali starb bei der Geburt des ersten Kindes, und das Kind starb mit ihr. Niemand war trauriger als Mahmed, und er forderte von dem Flaschengeist, er solle wenigstens Ahsali aus dem Totenreich zurückholen.


  Ich werde dir zeigen, wie sie sein wird, und danach entscheide, ob du sie ertragen willst, sagte Akbar, und auf der spiegelnden Oberfläche der Kugelflasche sah Mahmed Bilder des Schreckens. Er sah seine Ahsali, wie sie lebte und wie sie sich bewegte, aber das Feuer in ihr war erloschen. Und von Tag zu Tag verfiel ihr Körper mehr, warf Blasen und stank, zerfloß, und zurück blieb nach einiger Zeit nur noch ein Gerippe, das sich bewegte.


  „Warum zeigst du mir dieses Grauen?” keuchte Mahmed entsetzt.


  Auch mir sind Grenzen gesetzt. Ich kann ihren Körper erwecken, nicht aber ihre Seele. Und so wird sie eine lebende Tote sein, die du verfluchst. Ich will es dir ersparen. Behalte sie in Erinnerung, wie sie war.


  Ahsali blieb tot, und Mahmeds Herz wurde zu Stein. Nie wieder liebte er eine Frau wirklich, denn er konnte die liebliche Ahsali niemals vergessen.


  Und er wurde hart.


  Eines Tages ließ er sich von Akbar seine Geldkatze verzaubern. Wann immer er eine Münze hineinlegte, bekam er deren zehn heraus. Er wurde reich und verließ die Nomaden. Er setzte seinen Reichtum gezielt ein, um Macht zu gewinnen. Wenn ihm die Liebe versagt blieb, wollte er die Macht, und er bekam sie. In Ar Riyad machte der reiche Händler Mahmed Akhamoud, den niemand jemals wirklich handeln gesehen hatte und der dennoch Geld in Masse besaß, die Bekanntschaft eines Scheichs. Sie traten in enge Geschäftsbeziehungen miteinander, und eines Tages bot der Scheich ihm eine seine Töchter zur Frau.


  Mahmed Akhamoud nahm das Angebot an. Er heiratete die Scheichtochter und wurde so zu einem Mitglied seiner Familie. Aber er liebte die Frau nicht und kümmerte sich selten um sie, denn nach Ahsali konnte er keine Frau mehr lieben. Aber ihn lockte die Macht.


  Die drei Söhne und Erben des Scheichs kamen bei einem Flugzeugabsturz ums Leben. Die Töchter, an andere einflußreiche Männer verheiratet, erwiesen sich als unfruchtbar und wurden von ihren Männern zum Teil sogar verstoßen. Als der Scheich unter seltsamen Umständen starb, zeigte es sich, daß Mahmed Akhamoud sein Nachfolger war.


  Denn einen anderen gab es nicht mehr.


  Er war jetzt achtundzwanzig Jahre alt. Vor zehn Jahren hatte er den Flaschengeist gefunden. Nun war er reich und mächtig geworden. Sein Scheichtum lag an der Küste des persischen Golfes, und er schwamm förmlich auf riesigen Feldern von Öl. Und jede Bohrung, die niedergebracht wurde, wurde fündig. Scheich Akhamoud gebot allein über Unsummen Geldes und regierte mit eiserner Hand. Niemand wagte es, sich ihm in den Weg zu stellen. Denn die wenigen, die es jemals versucht hatten, waren alsbald eines schaurigen Todes gestorben.


  Und niemand außer Akhamoud selbst wußte, daß er all das, was er innerhalb von nunmehr fünfzehn Jahren geworden war, Akbar, dem Flaschengeist, verdankte.


  Am Tage vor Akhamouds dreiunddreißigstem Geburtstag wurde alles anders.
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  Gegenwart


  „Dieser Scheich Akhamoud”, sagte Trevor Sullivan nachdenklich, „ist wohl ein sehr seltsamer Vogel.”


  Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Pressefoto, das neben dem dazugehörigen Artikel und einigen anderen Informationen eingegangen war. Die „Mystery Press”, die Sullivan ins Leben gerufen hatte und betreute, arbeitete mit Nachrichtenagenturen und Zeitungen zusammen, und alles, was irgendwie mit aufsehenerregenden, geheimnisvollen und okkulten Dingen zusammenhing, landete auf Sullivans Schreibtisch. Der ehemalige Secret-Service-Mann ordnete und sichtete; das meiste wanderte in den Reißwolf, aber wichtige Dinge wurden im Computer gespeichert. Und auch bearbeitet, wenn es sich als erforderlich erwies.


  Das hier schien eine Sache zu sein, die nur abgespeichert werden mußte, der Information halber. Ein Reporter hatte ein wenig spekuliert und dabei Scheich Mahmed Akhamoud von der Ölküste aufs Korn genommen. Der Mann schien das arabische Ebenbild von J. R. Ewing zu sein: gerissen, geschäftstüchtig und über Leichen gehend. Das Foto, gestochen scharf, zeigte ihn beim Verlassen seines silbernen Rolls-Royce, flankiert von seinen Leibwächtern. Auffällig waren die Diplomatenstander auf den beiden vorderen Kotflügeln des Wagens und das aufgemalte Wappen auf der Fahrzeugtür, beide Male dasselbe Motiv. Es zeigte zwei Hände, die eine kugelförmige Flasche trugen und bergend halb umschlossen; die Flasche war durchsichtig und in ihr eine grüne, scheußliche Kreatur. Das alles stilisiert dargestellt, wirkte es als Wappen schon reichlich seltsam. Trevor Sullivan schüttelte den Kopf. Andere Scheichs, wenn sie ein Wappenzeichen führten, nahmen Löwen oder Jagdfalken oder ähnliches Getier; einer sollte sogar einen Ölbohrturm im Schilde tragen, wie Sullivan erfahren hatte. Aber ausgerechnet so einen Flaschenteufel oder Flaschengeist - das war schon reichlich seltsam.


  „Originell”, sagte Hideyoshi Hojo. Er war erst vor ein paar Stunden aus Castillo Basajaun in Andorra gekommen. „Yoshi”, wie er von seinen Freunden genannt wurde, pendelte derzeit häufig zwischen dem Castillo und der Jugendstilvilla in London hin und her. So ganz konnte ihm das auch nicht gefallen, erwies sich aber zuweilen als notwendig. Er wußte, daß er sich irgendwann entscheiden mußte, wo er sein Hauptquartier aufschlug, denn die ständigen Reisen gingen ins Geld. Aber einerseits brauchte Sullivan des öfteren seine Hilfe, andererseits konnte er sich nur schwer von dem Castillo und seinen Freunden trennen. Für das Hin und Her wäre es eine kostengünstige Lösung gewesen, daß Dorian oder Coco ihn per Magnetfeld transportierten, aber die beiden waren auch nicht immer greifbar.


  Jetzt war Hojo wieder für einige Zeit in der Jugendstilvilla, dem zweiten Hauptquartier der Dämonenkiller-Crew. Arbeit gab es hier genug. Gerade sah er Sullivan über die Schulter, der die eingegangene Post durchging und dabei eben auch auf den Bericht über jenen Scheich gestoßen war. „Originell?” echote Sullivan. „Nun, ich könnte mir etwas Originelleres vorstellen. Ich bin geneigt anzunehmen, daß eine solche Provokation unter seinen Landsleuten nicht gerade auf Entgegenkommen stößt. Es ist dasselbe, als würde unsere Eiserne Lady Beelzebub im Wappen führen. Oder diesen seltsamen aus dem Halteverbotsschild greifenden Gummigeist aus diesem amerikanischen Gespensterfilm, wie hieß er doch gleich…”


  „Ghostbusters”, half Yoshi aus.


  „Richtig. Entweder wird jemand, der sich so exzentrisch gibt, doch ausgelacht, oder er macht sich Feinde, gerade unter den gläubigen Moslems drüben…“


  Hojo zuckte mit den Schultern.


  „Was steht denn überhaupt in dem Artikel?”


  „Bitte.” Sullivan drückte ihm das Papier in die Hand. „Wenn Sie fertig sind, speichern Sie’s doch bitte ein, unter Nebensächliches, ja? Ich erspare mir diesen blühenden Unsinn.”


  Hojo lächelte. Er zog sich mit dem Artikel ein wenig zurück und begann zu lesen. Was er erfuhr, war erstaunlich.


  Der Reporter hatte weniger die Persönlichkeit des Scheichs einer Analyse unterzogen, wie der erste täuschende Eindruck zeigte, dem auch Sullivan zum Opfer gefallen war. Dafür ging er mehr auf mysteriöse Hintergründe ein. Hojo räusperte sich. „Ein wenig nachdenklich stimmt es mich schon, was hier berichtet wird”, sagte er.


  „Und was ist es? Fällt er aus dem Rahmen, weil er nur eine einzige Frau hat, oder so etwas?”


  Er hat ein paar Milliarden Dollar mit Öl gemacht”, sagte Hojo. „Er sitzt auf den Ölquellen wie andere Leute auf Stühlen., Und er hat eine eigene Pipeline zum Mittelmeer. Seine eigenen Tanker, zwei Stück, fahren durch den persischen Golf.”


  „Und?”


  „Auf die Pipelines anderer Scheichs werden zuweilen Anschläge verübt. Auf seine nie, oder zumindest wird nichts darüber bekannt. Andere Tanker werden im persischen Golf von iranischen Flugzeugen angegriffen oder sonstwie blockiert. Seine nicht, die kommen unbehelligt durch. Es gibt keine erfolgreichen Attentate, obgleich er ziemlich autoritär regiert.” Hojo warf Sullivan einen anzüglichen Blick zu. Sullivan räusperte sich dezent. Er wußte, wie’s gemeint war. Der kleine Japaner spielte darauf an, daß Sullivan oft genug versuchte, gegenüber dem Teamgefährten die Autoritätsperson herauszukehren und Befehle zu geben. Der ehemalige Abteilungschef des Secret Service konnte einfach nicht aus seiner Haut.


  „Der Flaschengeist im Wappen”, sagte Hojo, „soll angeblich darauf hindeuten, daß Scheich Akhamoud seinen Reichtum und seine Macht eben einem solchen verdankt. Er soll selbst aus ärmlichsten Verhältnissen gekommen und aufgestiegen sein wie ein Komet.”


  „Da stimmt was nicht, mein Lieber”, sagte Sullivan. „Wenn er aus ärmlichsten Verhältnissen kommt - wieso ist er dann Scheich? In Arabien gibt es keine Demokratie, sondern Erbfolge. Ein Scheich wird nicht in dieses Amt gewählt, sondern er tritt sein Erbe an. Aber der arabische Adel ist in den letzten zehntausend Jahren noch nie arm gewesen.”


  „Was ihn deutlich vom britischen unterscheidet”, bemerkte der Japaner.


  Sullivan winkte ab. „Wahren Adel erkennt man nicht am Reichtum”, erklärte er würdevoll, „sondern an der Persönlichkeit.”


  „Ich hoffe, ich muß jetzt nicht Sir Trevor zu Ihnen sagen”, schmunzelte Hojo. „Zurück zu diesem Artikel: Er kommt mir bemerkenswert vor. Dieser Scheich sprengt jeden Rahmen durch das, was in seinem Umfeld geschieht beziehungsweise nicht geschieht.”


  „Ein Fall für uns? Kaum”, sagte Sullivan. Er erhob sich und kam zu Hojo herüber. Er betastete die Papiere, das Foto, mit den Fingerspitzen und betrachtete alles intensiv. Kein Muskel in seinem Gesicht zuckte.


  „Ich kann nichts spüren… nichts…”, sagte er leise. Dann richtete er sich wieder auf. „Speichern Sie es ein”, verlangte er. „Wie gehabt unter Nebensächliches.”


  Hojo nickte. „Nun gut, Sir.”


  Sullivan mochte recht haben. Sein Gesicht war durch die Einwirkung Schwarzer Magie verändert worden, und in Sachen Magie war er durch diese Veränderung „wetterfühlig” geworden: Wenn etwas Dämonisches in der Luft lag, spürte er es körperlich, und die blasse Gesichtshälfte verfärbte sich stark rötlich.


  Aber das war hier und jetzt nicht geschehen, obgleich er sich direkt auf die Angelegenheit konzentriert hatte. Nun, Hojo konnte es ziemlich egal sein, er hatte ohnehin selten genug mit direkten Auseinandersetzungen mit der Schwarzen Familie zu tun. So setzte er sich ans EDV-Terminal und begann damit, den Artikel und das digitalisierte Foto in den Computer einzuspeisen.
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  Phillip richtete sich mit einem jähen Ruck auf. Die weitaufgerissenen Augen fluoreszierten in rasend wechselnden Farbtönen. Der Mund des Hermaphroditen öffnete sich zu einem unhörbaren Schrei.


  Phillip glitt vom Bett. Er schwankte wie ein Rohr im Wind; noch immer war er kraftlos und ausgezehrt, und es würde noch etwas dauern, bis er sich wieder erholt hatte. Hager und dürr, der Kopf wie ein Totenschädel, über dem die Haut spannt, stand er da. Er suchte nach einem Halt, taumelte zur Tür seines Zimmers und riß sie auf. Immer noch flackerten die Augen.


  Phillip tappte über den Gang. Eine andere Tür öffnete sich, eine junge Frau trat hervor. „Phillip!


  Was machst du hier?” stieß sie hervor. „Zurück mit dir ins Bett, du brauchst noch Ruhe!”


  Er sah sie an wie einen Geist. Über seine Lippen kamen fremdartige Wörter. Ira Marginter zuckte mit den Schultern. Entschlossen faßte sie Phillip an den Schultern und drehte ihn um die eigene Achse, um ihn zurück in sein Zimmer zu leiten. Er durfte sich noch nicht überanstrengen, er brauchte Ruhe. Der Kampf des tobenden Tirso lag noch nicht lange zurück…


  „Akbar!” keuchte Phillip. „Akbar!” Und wieder sprudelte eine Flut von unverständlichen Wörtern aus ihm hervor. Er sank unter Iras Händen auf die Knie, sein Oberkörper kippte nach vorn, und seine Stirn berührte den Boden. „Akbar!” keuchte er wieder. Im ersten Moment dachte Ira erschrocken, der Hermaphrodit sei erschöpft zusammengebrochen, dann aber erkannte sie, daß dem nicht so war. Sein Niederknien schien Absicht zu sein. Er richtete sich wieder halb auf, hob beide Arme über den Kopf und ließ sie wieder sinken. Sein Sprechen ging in einen monotonen Singsang über, der durch die gesamte Etage hallte und auch den letzten Schläfer weckte.


  Abi Flindt riß seine Tür auf, ein Dutzend Meter weiter erschien Dorian Hunter. Verständnislos sahen die beiden Männer, was sich auf dem Korridor abspielte.


  „Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen, zu nachtschlafender Zeit den Tanz der heulenden Derwische aufzuführen?” fauchte Flindt. Er packte mit beiden Händen zu, viel sanfter und vorsichtiger, als seine Worte vermuten ließen, hob Phillip an und führte ihn in sein Zimmer zurück. Dorian und Ira folgten ihm. Ira half dem Dänen, Phillip wieder auf sein Bett zurückzudrängen. Nach wie vor redete der Hermaphrodit unablässig vor sich hin.


  „Das ist arabisch, glaube ich”, sagte Dorian verblüfft. „Und die Szene auf dem Korridor gerade - sah so aus, als wolle er wie jeder gläubige Moslem gen Mekka beten!” Er sah auf die Uhr. „Allerdings dürfte die Zeit nicht so ganz stimmen.”


  „Akbar”, keuchte Phillip auf. Er drehte den Kopf, und das goldene Funkeln kehrte in seine Augen zurück. Er erkannte Dorian. Eine magere Hand zuckte hoch, faßte Dorians Hemd, das er sich hastig übergestreift hatte, zog den Dämonenkiller heran. „Coco”, flüsterte Phillip. „Sag es Coco! Sag ihr, daß es Akbar gibt. Sie muß vorsichtig sein! Allah ist groß!”


  „Hm”, machte Dorian. Er wurde, wie schon so oft, aus dem Verhalten Phillips nicht recht schlau. „Ich sage es ihr”, erklärte er. „Wer ist Akbar? Muß sie seinetwegen vorsichtig sein?”


  „Nein - wegen der Felder”, flüsterte Phillip. Er drehte den Kopf zur Seite. „Die Felder… sie sind schlimm… erzähle Coco von Akbar!”


  Er verstummte und begann hastig und tief zu atmen. Die Menschen an seinem Lager sahen sich ratlos an. Aber schon nach wenigen Minuten schlief Phillip ein.


  „Akbar”, sagte Abi Flindt. „Das klingt ziemlich arabisch. Es gibt da doch diesen Ausspruch alluha akbar - Allah ist groß’. Ob er das damit meint?”


  „Allah ist groß, hat er auf englisch gesagt”, zweifelte Dorian. „Es muß eine andere Bedeutung haben, der, die oder das Akbar. Vielleicht wird er im Lauf der Zeit noch gesprächiger.”


  „Ich bleibe bei ihm”, sagte Ira Marginter. „Warte, ich hole mir nur meinen Morgenmantel. Ich kann jetzt sowieso nicht wieder einschlafen, nach dem Theater.” Sie huschte davon und kam wenig später, in den Mantel gehüllt, wieder zurück. Sie setzte sich einige Meter von dem Bett entfernt in einen Sessel.


  „All right”, sagte Dorian. „Wenn du irgendwann abgelöst werden willst…”


  ,,… werde ich Coco und dich ganz bestimmt nicht stören”, sagte sie. „Vielleicht wecke ich Abi oder Burkhard… vielleicht bleibt Phillip jetzt auch ruhig. Ich glaube, er hat uns alles gesagt, was er sagen konnte.”


  Langsam ging Dorian in sein und Cocos Zimmer zurück und schloß die Tür hinter sich. Er fragte sich, was Phillips Verhalten diesmal wieder zu bedeuten hatte.
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  Coco Zamis sah den Dämonenkiller fragend an. Dorian setzte sich auf die Bettkante, fischte eine Players aus der Schachtel, bot auch Coco eine an und setzte die beiden Zigaretten in Brand. Er atmete tief durch.


  „Phillip”, sagte er.


  „War mir klar”, erwiderte Coco und setzte sich zurecht. „Und was war mit ihm los? Wollte er wieder Tirso küssen?”


  Dorian schmunzelte. Coco spielte auf die Art und Weise an, wie Phillip den durchdrehenden und tobenden Zyklopenjungen beruhigt hatte. Tirso hatte das Stockwerk verwüstet, in dem sich die Bibliothek befand, Dorian und Coco waren bei dem Versuch, ihn zu stoppen, verletzt worden - und Phillip ging einfach hin und berührte Tirsos Zyklopenauge mit seinen Lippen. Schlagartig wurde Tirso paralysiert und war inzwischen wieder normal geworden. Phillip aber mußte diese Aktion ungeheure Kräfte gekostet haben, denn er magerte fast bis zum Skelett ab, und auch wenn inzwischen einige Zeit vergangen war, ähnelte er immer noch einem lebenden Leichnam.


  Seine magischen Orakel-Fähigkeiten schienen allerdings nicht mehr beeinträchtigt zu sein. Dorian berichtete, was sich abgespielt hatte. Coco, die es nicht für nötig gehalten hatte, ebenfalls nach draußen zu laufen, hörte zu.


  „Akbar… mehr hat er nicht dazu gesagt? Und Felder? Was mag er damit meinen?”


  „Ölfelder vielleicht”, überlegte Dorian. „In Arabien gibt es bekanntlich ausgedehnte Ölfelder. Denen verdanken die Scheichs ja ihren Reichtum.”


  „Es hat also irgend etwas mit Arabien zu tun”, sagte Coco. Sie stand auf und trat ans Fenster. Der Nachthimmel war hell; in wenigen Tagen würde es Vollmond sein. Die klassische Zeit für Werwölfe, Vampire und andere artverwandte Schreckgestalten.


  „Zunächst”, beschloß der Dämonenkiller, „werden wir den Rest der Nacht damit verbringen, zu schlafen. Die Aktion mit diesem Steinklumpen und seinem indianischen Zauber in der Jugendstilvilla hängt mir immer noch nach.” Er schüttelte sich; erst gestern war er aus London zurückgekehrt. Irgendwie, dachte er kopfschüttelnd, schafften Yoshi und er es immer wieder, daß sie sich nicht sahen. Als Dorian in der Jugendstilvilla war, war Yoshi im Castillo Basajaun, jetzt war es umgekehrt. „Morgen werden wir die Computerdaten abfragen, und notfalls in der Jugendstilvilla anrufen. Vielleicht hat Trevor etwas in seinem Archiv.”


  Coco nickte.


  „Einverstanden.”


  Dorian schlief nur schlecht wieder ein. Fortwährend wartete er darauf, daß Phillip ein neuerliches Spektakel veranstaltete. Aber der Hermaphrodit blieb ruhig.
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  Am Morgen gab Phillip Hayward sich überraschend normal. Von seinem nächtlichen Auftritt als Orakel hatte er keine Ahnung. Zudem sah er gekräftigt aus und hatte körperlich fast wieder zu seiner Normalform zurückgefunden. Es schien fast, als sei sein Auftritt der Auslöser zur Normalisierung gewesen. Aber Phillip war ja schon immer für eine Überraschung gut gewesen.


  „Auch und gerade weil Phillip sich nicht erinnert, bin ich sicher, daß es wichtig ist”, sagte Dorian. „Laßt uns den Computer befragen.”


  Die große EDV-Anlage mit drei Bildschirmgeräten befand sich in den umgebauten Räumen, die einst nur Telefonzentrale gewesen waren. Von einem angrenzenden Raum aus konnte über Monitoren und einen Großbildschirm das gesamte Castillo und seine nähere Umgebung fernsehtechnisch überwacht werden. Die modernste Technik hatte erfolgreichen Einzug in das alte Gemäuer gehalten. Aber auch diese modernste Technik wußte in diesem Fall keine Antwort. Zwar wurden hier auf unzähligen Disketten alle verfügbaren Daten über Magie, okkulte Vorfälle, Dämonismus, Schwarze Familie und was es dergleichen gab, gespeichert und verarbeitet, und jede Aktion der Dämonenkiller-Crew wurde anschließend ausgewertet, um daraus möglicherweise neue Erkenntnisse gewinnen zu können. Aber es gab keinen gespeicherten Zusammenhang zwischen Arabien, Akbar und Feldern. Ein Assoziationsversuch brachte auch nichts Brauchbares zutage.


  „Letzte Möglichkeit: Rufen wir in London an”, sagte Coco. „Wenn dabei auch nichts herauskommt, lassen wir die Sache am besten auf sich beruhen.”


  „Hm”, machte Dorian.


  „Wir werden weitere Hinweise bekommen, da bin ich sicher”, fuhr Coco fort. „Aber ich halte nichts davon, wenn wir uns jetzt die Köpfe zerbrechen und noch nicht vorwärtskommen - es wäre Zeitverschwendung. Vielleicht verrennen wir uns sogar in Sackgassen, und gerade das möchte ich erst recht nicht.”


  „Hm”, wiederholte Dorian.


  Wenig später stand die Telefonverbindung zur Jugendstilvilla in London. Dorian hatte das Glück, Trevor Sullivan selbst an den Apparat zu bekommen. Yoshi wäre ihm ebenso lieb gewesen, aber er hatte befürchtet, sich erst noch mit Miß Pickford auseinandersetzen zu müssen. Sie hätte darauf bestanden, Phillips Auftritt exklusiv und in allen Einzelheiten vorab geschildert zu bekommen, und sie hätte Dorian wie üblich Vorwürfe gemacht, sich zu wenig um den Hermaphroditen zu kümmern. Und wahrscheinlich hätte sie Dorian, wie üblich, eine Unmenge ihrer guten Ratschläge gegeben, wie er in diesem Fall vorzugehen hätte - etwa so wie die Helden der Gruselromane, die sie in ihrer Freizeit stapelweise verschlang. Nicht, daß Dorian etwas gegen Miß Pickford hatte. Sie war eine zuverlässige, fürsorgliche Frau, aber sie hatte eben auch ihre Schrullen, die zuweilen nervtötend sein konnten.


  Er schilderte Sullivan den Vorfall.


  „Ich weiß nicht, ob das noch Zufall sein kann, Hunter”, sagte der Leiter der „Mystery Press”. „Gerade gestern hat Hojo hier einen Zeitungsartikel gespeichert… warten Sie, ich lasse den Text ausdrucken und lese ihn Ihnen vor…”


  „Übermitteln Sie’s per Fernschreiber”, bat Dorian. „Das geht einfacher und spart Telefongebühren. Sie sind sicher, daß das etwas mit Phillips Orakel zu tun hat?”


  „Es geht um einen saudiarabischen Ölscheich. Mahmed Akahmoud heißt der Knabe, der einen Flaschengeist als Wappentier spazierenträgt. Der Artikel ergeht sich eigentlich nur in Spekulationen, und ich habe ihn unter Unwichtiges speichern lassen, aber zusammen mit Phillips Auftritt ergibt sich hier natürlich ein ganz anderes Bild. Tja… und dabei war ich sicher, mich nicht zu irren.”


  „Was sagt denn Ihr Gesicht dazu, Sir?”


  „Nichts. Das ist es ja gerade”, murmelte Sullivan. „Halten Sie mich auf dem laufenden, ja? Wenn ich schon mal einem Irrtum unterliege - dann will ich auch genau wissen, was es damit auf sich hat.” Dorian lächelte. „Ich unterrichte Sie über alles, was mit der Sache zusammenhängt. Dabei blicken wir ja selbst noch nicht durch. Funken Sie uns den Artikel herüber, wir werden dann grübeln, was es damit auf sich hat.”


  Er beendete das kurze Gespräch. Wenig später begann der Fernschreiber zu rasseln und spie den Zeitungstext aus. Dorian, Coco und Abi Flindt übernahmen es, ihn auszuwerten. Aber es waren wirklich nur Spekulationen.


  „Dieser Flaschengeist soll dem Gerücht nach also Akhamoud zu seinem Vermögen verholfen haben”, faßte Coco zusammen, „und wenn dieser Schreiber mit seinen Andeutungen und Spekulationen recht hat, dann gibt es wohl auch heute noch eine geheimnisvolle Macht, die ihre Hand schützend über seine Schiffe und Pipelines und sonstwas hält. Phillip sprach von Feldern - es könnten also wirklich die Ölfelder gemeint sein.” „Dann ist Akbar vielleicht der Flaschengeist.”


  Coco schnipste mit den Fingern und nahm Dorian die ausgedruckten Papiere aus der Hand. „Ich gehe zu Phillip und zeige ihm den Text. Mal sehen, was er davon hält.”


  Der Hermaphrodit wich vor dem Papier zurück wie vor einem Gespenst. „Weg”, flüsterte er mit hoher Stimme. „Tut es weg! Akbar ist da! Hütet euch vor Akbar!” Er lief zu dem kleinen Schreibtisch in seinem Zimmer, seine Hand umschloß wie mit Krallen einen schwarzen Filzschreiber. Er schleuderte ihn durch die Luft, der Schreiber traf das Papier, das Coco hochhielt. Ohne daß jemand den Stift führte, löste sich die schwarze Farbe und verteilte sich in einem Muster über dem Papier, ehe der Stift zu Boden fiel. Phillip ließ sich auf einen Stuhl sinken und wirkte erschöpft.


  Coco hob den Stift auf und legte ihn auf den Schreibtisch zurück. Dann betrachtete sie die Zeichnung auf dem Papier.


  Sie zeigte eine Krallenhand und zwei spitze Hörner an einem stilisierten Kopf.
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  „Dies Bildnis ist bezaubernd schön”, spöttelte Abi Flindt, „bloß dürften wir damit kaum etwas anfangen können. Heißt Teufel. nicht ,Scheitan’? Mit Akbar’ dürfte es wenig zu tun haben.”


  „Wie kommst du darauf, daß der Begriff Teufel sein soll?” fragte Coco.


  „Hörner und Klauen!” sagte Abi Flindt. „Leuchtet dir das nicht ein?”


  Die Hexe schüttelte den Kopf.


  Flindt verzog das Gesicht. „Deine Logik möchte ich nicht verstehen müssen. Es ist doch ganz klar, was Phillip aussagen will. Wenn ihr nach Arabien wollt, um Scheich Akhamouds Ölfelder zu übernehmen, holt euch der Teufel. Bloß dieses Akbar paßt nicht in das Bild.”


  „Deine Scherze waren auch schon mal besser”, murmelte Dorian verdrossen. Dabei war es schon verwunderlich, daß Abi sich überhaupt zu diesem leichten Geplänkel hinreißen ließ. Aber seit dem letzten gemeinsamen Abenteuer in Rußland, als es darum ging, das Raumflugzentrum Baikonur von Werwölfen zu befreien, war er aufgeschlossener geworden. Das verdankte er vorwiegend einem Mädchen namens Dunja Dimitrow, das er liebte und das ihm die Hoffnung wiedergegeben hatte. Seitdem grübelte er täglich darüber nach, wie er Dunja in den Westen holen konnte. Einfach konnte es nicht sein, da sie Spezialistin im PSI-Forschungsbereich in Akademgorodok war und die Sowjets sie kaum freiwillig außer Landes lassen würden, war sie doch ein hervorragendes Traum-Medium. Andererseits lehnte Abi aber auch eine illegale Aktion ab. Sie hatten bisher mit den Sowjets stets hervorragend zusammenarbeiten können, und Abi wollte das auch um der Liebe willen nicht aufs Spiel setzen. Es mußte einen dritten Weg geben.


  „Akbar könnte ein Dämon sein”, sagte Dorian. „Aber einer, den wir noch nicht kennen und der nicht zur Schwarzen Familie gehört.”


  „Ich bin dafür, daß wir es feststellen”, sagte Coco unternehmungslustig. „Wenn wir noch weiter diskutieren, bringt uns das nichts. Wir finden ohnehin nicht mehr heraus als das, was wir bereits wissen, und das sind Stichworte ohne größeren Zusammenhang. Ich bin dafür, daß wir in dieses Eingeborenendorf reisen und uns im Palast des Scheichs umsehen.”


  „Eingeborenendorf?” Flindt schnappte hörbar nach Luft. „Dieses Ras as Saffaniyah ist eine mittelgroße Stadt! Vielleicht hat sich noch nicht bis zu dir herumgesprochen, daß auch in Saudi-Arabien inzwischen so etwas wie Zivilisation herrscht.”


  „Als Haremsdame im Palast des Scheichs müßtest du dich ausgezeichnet machen”, überlegte Dorian laut.


  „Banausen”, sagte Coco naserümpfend. „Rian, wie wäre es, wenn wir uns reisefertig machten, Martin Lebewohl sagten und uns auf den Weg machten? Je weniger Zeit wir verlieren, desto überraschender kommen wir vielleicht für diesen Akbar, wer oder was auch immer es sein mag.”


  Dorian erhob sich. Er sagte sich, daß es Wahnsinn war, was sie vorhatten. Noch nie waren sie uninformierter an eine Sache herangegangen als jetzt. Wenn sie wenigstens einen weiteren Anhaltspunkt gehabt hätten!


  Aber Coco wollte dieser Sache schleunigst auf den Grund gehen, und wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte niemand sie davon abbringen, das auch durchzuführen.
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  Es gab Tage, an denen Akhamoud niemanden sehen wollte. Dann zog er sich in seine privaten Gemächer zurück und dachte an früher. Er dachte an das Mädchen, das er geliebt hatte und nicht für die Ewigkeit behalten durfte. Und er dachte an den Geist in der Flasche.


  So wie jetzt.


  Auf einem niedrigen Tisch ein rotsamtenes Tuch, und darauf stand die Kugelflasche. Sie konnte nicht fortrollen. Eine geheimnisvolle Kraft hielt sie unverrückbar fest. Dieser Raum war eigens nur für die Flasche und den Geist darin reserviert; niemand außer Mahmed Akhamoud durfte diesen Raum betreten, niemand wußte, was sich in ihm befand. Ein Diener hatte das fensterlose Zimmer einmal aus Versehen betreten, und Akhamoud hatte ihn noch am gleichen Tag hinrichten lassen. Akhamoud hielt den Flaschenteufel wie einen Gefangenen. Er hatte panische Angst davor, daß ein anderer die Flasche an sich bringen und sich den Geist dienstbar machen könnte. Im gleichen Moment würden sein Reich und er selbst fallen. Zu genau wußte Akhamoud, daß er Akbar alles verdankte und daß Akbar ihm auch alles wieder nehmen konnte.


  Und er schreckte selbst vor einem oder mehreren Morden nicht zurück, um das Gewonnene zu halten. Denn etwas anderes als Mord war die Hinrichtung des Dieners nicht gewesen. Seither schloß Akhamoud das Zimmer mit mehreren Sicherheitsschlössern ab, die er selbst angebracht hatte.


  Akbar hatte ihm damals geholfen, und er half ihm auch jetzt noch. Es gab Menschen, die Akhamoud seinen Reichtum und seinen Erfolg neideten. Sie sandten Attentäter aus. Akbar deckte die Pläne auf, und Akhamoud schlug zurück, indem er die Mordkommandos sofort unschädlich machen ließ.


  Schon nach kurzer Zeit sprach sich dieses Verfahren unter der Hand herum, und es gab keinen Killer mehr, der es wagte, einen Auftrag gegen Akhamoud anzunehmen. Obgleich der Scheich sich scheinbar sorglos in der Öffentlichkeit gab, war es niemals gelungen, ihn anzugreifen. Es war, als sei er mit dem Teufel im Bund.


  Daß es wirklich so war, wußte nur Akhamoud selbst.


  Er wußte jetzt, wie bösartig der Flaschengeist war. Er wußte jetzt, daß dieser einen hohen Blutzoll verlangte als Dank für seine Dienste. Und Akhamoud sehnte sich nachgerade Feinde und Mißgünstige herbei, mit denen er abrechnen konnte, damit Akbars Blutdurst gestillt werden konnte.


  Und doch - Akhamoud kam nicht mehr von Akbar los. Er war längst schon in die Abhängigkeit des Flaschenteufels geraten. Er mußte das grausame Spiel weitertreiben. Denn wenn er aufhörte, war er selbst des Todes.


  Und dieser Preis war ihm zu hoch. Ihm, der über Leben und Tod anderer entschied wie die Paschas, Emire und Sultane vergangener Jahrhunderte. Jeder andere hätte die Polizei zu fürchten gehabt, nicht aber Akhamoud. Denn der Geist Akbar hielt seine schützenden Klauen immer wieder über ihn. So wie auch jetzt wieder.


  Das Gefäß wurde durchsichtig und zeigte die kleine grüne Bestie, die so abstoßend häßlich war und doch in Akhamouds Augen wunderschön wirkte. Der Flaschengeist meldete sich wieder auf seine lautlose Art.


  Sieh dich vor, Scheich. Jemand hat von mir erfahren. Wenn du willst, daß ich dir weiterhin zu Diensten bin, dann solltest du mich schützen.


  „Von dir erfahren, oh Akbar?” stieß Akhamoud überrascht hervor. „Wie kann das sein? Du bist abgeschirmt, und niemand außer mir weiß von dir! Die einzige, die es einst wußte, war Ahsali - und sie ist tot.”


  Ja, kicherte Akbar. Sie kann mich nicht mehr verraten…


  Akhamouds Augen weiteten sich. Seine Hände umklammerten die Flasche. „Hast du etwa - hast du sie getötet? Das ist nicht wahr! Sag, daß es nicht wahr ist!” Alles in ihm krampfte sich zusammen.


  Er hatte nie darüber nachgedacht, warum Ashali bei der Geburt des Kindes gestorben war. Er hatte es einfach hingenommen. Er hatte sie betrauert und trauerte immer noch. Aber deutete jetzt, nach so vielen Jahren, die Bemerkung des Geistes nicht darauf hin, daß möglicherweise er seine Klauen im Spiel hatte?


  Kümmere dich um meinen Schutz! verlangte Akbar, ohne auf Akhamouds Frage einzugehen. Vergiß niemals, was du mir verdankst. Magie wirkte und ließ andere erfahren, daß es mich gibt. Ich spürte den tastenden Geist, der nicht einmal ahnte, was er erspürte. Doch andere zogen die Schlüsse, und sie kommen. Hüte dich vor dem Mann, den sie Dämonenkiller nennen. Wenn der Komet leuchtet, verliere ich meine Kraft. Du wirst mich beschirmen.


  „Natürlich”, stammelte Akhamoud.


  Er konnte die panische Angst nicht erkennen, die Akbar seit kurzem erfüllte. Denn der Geist in der Flasche hatte einen Blick in die Zukunft getan.


  In eine erschreckende Zukunft.


  [image: ]



  Als die Flasche sich wieder verdunkelte, machte Akbar sich bereit. Er hatte die Saat gelegt, und er hoffte, daß Akhamoud nicht versagte. Denn diesmal würde es umgekehrt sein. Akbar war auf den Menschen angewiesen.


  Er hatte gesehen, daß jemand kam, der ihn vernichten konnte.


  Unruhe war in die Welt gekommen. Seit der Komet nahe war, dieser glühende Feuerpunkt am Himmel, kam es immer wieder zu Zuständen, in denen Magie versagte. Und wenn jener Dämonenkiller in einem solchen magielosen Zustand auf Akbar traf, würde er den Flaschenteufel vernichten können.


  Ein magieloser Zustand stand bevor, und der Blick in die Zukunft hatte Akbar auch gezeigt, daß dieser Mann kam. Er und eine Frau, die zu ihm gehörte. Doch Akbar konnte nicht genau erkennen, ob beide Ereignisse in dieselbe Zeit fielen. Er konnte nur abwarten und hoffen, daß es nicht so war. Falls es jedoch eintrat, mußte Akhamoud endlich auch einmal etwas tun.


  Die Zukunft war unbestimmt. Akbar hatte den Vernichter gesehen, der ihn zerstörte, aber es konnte auch anders kommen. Es war eine von vielen Möglichkeiten. Sie würde nur dann eintreten, wenn nichts dagegen unternommen wurde.


  Doch Akbar verließ sich nicht auf Akhamoud allein. Er brauchte für den Fall der Fälle stärkere Helfer. Er klammerte sich an sein dämonisches Leben, das schon Jahrtausende währte. Niemals hatte er etwas mit der Schwarzen Familie zu tun haben wollen. Manchmal hatte er sich sogar offen gegen sie gestellt, denn sie war ihm zu straff organisiert, und er hatte keine Chance, an die Spitze vorzudringen. Unter Olivaro und Hekate lockerte sich alles, doch jetzt… Akbar konnte Luguri, den neuen Fürsten der Finsternis, nicht so recht einschätzen.


  Doch jetzt mußte er ihn um Hilfe bitten. Ausgerechnet ihn. Denn nur die Schwarze Familie konnte ihm vielleicht helfen, wenn Akhamoud versagte.


  Akbar sandte seinen Geist aus. Er rief. Doch Luguri antwortete nicht.


  Dafür bekam Akbar mit einem anderen dämonischen Bewußtsein Kontakt. Es war eine Frau, ein Mädchen noch. Aber in ihr war die Macht über Zeit und Leben. Und Akbar erkannte, wer diese Dämonin war, und bemühte sich, sich ihrer Unterstützung zu versichern.


  Ich werde dir ein treuer Verbündeter sein bei allem, was du planst, wenn du mir hilfst, dem Dämonenkiller zu widerstehen und mein Leben zu bewahren, versprach er. Du mußt nur nach Ras as Saffaniyah kommen und mir helfen…


  „Dorian Hunter, der Dämonenkiller? Und vielleicht auch die Hexe Zamis? Oh, dabei werde ich dir gern behilflich sein”, vernahm Akbar aus der Ferne die Antwort der Teufelin Angelina…
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  Dorian und Coco waren bereit. Sie hatten einige magische Utensilien an sich genommen, die sie möglicherweise brauchen würden. Sie mußten einigermaßen der islamischen Mythologie und Religion entsprechen; mit einem Silberkreuz und Weihwasser waren islamische Dämonen nur mäßig zu beeindrucken. Als Transportmittel würden sie sich dem Magnetfeld anvertrauen. Dorian hatte herausgefunden, daß ein Feld, das stark genug war, sie beide ohne Umwege anzuziehen, nur ein Dutzend Kilometer von der Stadt entfernt lag. Diese etwa zwölf Kilometer konnten sie notfalls auch noch zu Fuß zurücklegen.


  Eingedenk der strengen Gebräuche und Traditionen im Orient hatte Coco sich etwas weniger aufreizend gekleidet als sonst; wadenhohe Stiefel, ein langer Rock im Folklore-Stil, eine dazu passende Bluse und eine leichte Weste erschienen ihr passend genug. Kalt würde es dort unten auf keinen Fall sein; im Februar herrschten in Saudi-Arabien immer noch Temperaturen wie anderswo im Sommer. Dorian trug Hemd, Hose und eine leichte Windjacke. In deren Innentaschen ließ sich so allerlei verstauen, was stets griffbereit sein mußte.


  Von Martin, ihrem Sohn, hatten sie sich verabschiedet. Er nahm es ein wenig bekümmert hin; viel zu selten hatten sie Zeit, sich wirklich mit ihm zu beschäftigen. Virgil Fenton, der Martin und Tirso unterrichtete, war fast schon von der Lehrerin die Vaterrolle gerutscht. Aber so leid es Dorian auch tat, er konnte nicht im Castillo bleiben und zusehen, was sich in der Welt tat, und er konnte Martin auch nicht mitnehmen. Das hätte allein schon Coco verhindert, die nicht wollte, daß ihr Sohn in die Dämonenintrigen und Kämpfe einbezogen wurde. Deshalb hatte sie ihn auch lange Zeit selbst vor Dorian verborgen gehalten, bis der damalige Schiedsrichter der Schwarzen Familie, Skarabäus Toth, alle Sicherheitsmaßnahmen unterlief und versuchte, sich Martins Körper für ein neues Leben anzueignen…


  Jetzt existierte er nicht mehr, und Martin war in Sicherheit - aber es hätte nicht viel gefehlt, und Martin wäre verloren gewesen.


  Jedesmal, wenn Dorian Martin allein im Castillo zurücklassen mußte, dachte er an jene schicksalhaften Ereignisse.


  Aber wie immer, verdrängte er die Erinnerungen daran auch jetzt wieder und machte sich zusammen mit Coco bereit, durch das Magnetfeld zu gehen. Sie konzentrierten sich auf ihr Ziel, und das graue Nichts nahm sie auf.
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  Etwas war ganz anders als sonst. Dorian spürte einen schmerzhaften Stich, ein entsetzliches Reißen und glaubte sterben zu müssen. Er schrie, aber sein Schrei wurde nirgendwo hörbar. Der Übergang von einem Ort zum anderen schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Wo war Coco? Erging es ihr ebenso wie Dorian? Er konnte ihre Nähe plötzlich nicht mehr spüren. War sie tot? Oder war er tot? Er wußte es nicht! Angst um Coco krallte sich in sein Herz.


  Eine Falle?


  Aber die Magnetfelder ließen sich von niemandem manipulieren. Sie waren die schnellste und absolut sicherste Möglichkeit, um von einem Ort zum anderen zu gelangen! Nur die DämonenkillerCrew wußte überhaupt, daß diese Felder existierten, die schon der legendäre Hermes Trismegistos zu nutzen verstanden hatte. Vom Hermon-Tempel aus hatte er sich mittels dieser Felder an die Brennpunkte des Geschehens versetzen können, sofern es dort entsprechende Punkte gab. Von allen anderen Feldern aus waren Transporte möglich, doch mußten die Felder dort erst mit einem magischen Zirkel abgesteckt werden. Da aber kein anderer etwas von der Existenz der Felder wußte, schon gar nicht über Zirkel oder Kommandostäbe verfügte, konnte auch niemand die Felder zur Falle für die Benutzer machen.


  Das hätte nicht einmal Dorian selbst gekonnt.


  Aber wer oder was war dann dafür verantwortlich, daß plötzlich alles so erschreckend anders war? Irgendwie hatte der Dämonenkiller das Gefühl, als fehle es dem Feld an Kraft, und als versuche es daher, ihm selbst diese Kraft zu entreißen. Aber da das unmöglich war - die Magnetfelder wurden vom Erdmagnetismus gespeist, und seine Körperelektrizität arbeitete mit ganz anderen Werten -, erreichte er sein Ziel nicht…


  Das war es…


  Er erreichte sein Ziel nicht!


  Ihm war, als würde er abgestoßen, zurückgeschleudert - und komme zu früh heraus. Ein Magnetfeld spie ihn aus, übergangslos gab ihn das graue Nichts wieder frei, nachdem es ihn eine Ewigkeit lang festgehalten hatte, und um ihn herum war eine fremde, unbekannte Landschaft. Es war kalt, viel kälter, als es in Arabien hätte sein dürfen. Dorian befand sich noch in Europa.


  Und er war allein. Coco Zamis war nicht mehr bei ihm.
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  Auch Coco hatte gespürt, daß es diesmal anders war als sonst, und auch sie begriff nicht, welche Kraft dermaßen auf die Magnetfelder einwirken konnte. Aber sie empfand es noch anders als Dorian; mit ihren besonderen Kräften spürte sie, wie er irgendwie zurückblieb. Er schaffte es nicht, den Anschluß zu halten. Es war nicht genügend Kraft um ihn herum. Vielleicht hatte Coco das Feld eine Zehntelsekunde früher als er betreten und wurde daher „bevorzugt bedient”, anders konnte sie es sich nicht erklären.


  Dann - spie das Feld sie aus.


  Rauschen drang an ihr Gehör, noch bevor sie richtig wußte, wo sie war. Sie sah Wasser und sprang unwillkürlich in die andere Richtung, stolperte, stürzte in feuchten Sand. Sie war an einem Sandstrand aufgetaucht. Wellen liefen sich an ihm aus, und das Wasser rauschte. Es erstreckte sich bis an den Horizont, und irgendwo in weiter Ferne glaubte Coco ein Schiff erkennen zu können.


  Sie erhob sich, klopfte sich den nassen Sand von der Kleidung und strich sich leicht durch das lange, schwarze Haar. Wo war Dorian? Er tauchte nicht mehr aus dem Magnetfeld auf! Er hing entweder noch zwischen den Welten im Nichts fest, oder er war anderswo herausgeschleudert worden.


  Beides war gleichermaßen unangenehm.


  Denn er führte sowohl den Kommandostab als auch den Zirkel und den größten Teil ihrer Ausrüstung bei sich. Wenn er nicht auftauchte, war Coco zunächst einmal in Schwierigkeiten. Denn dieses Magnetfeld mußte erst mit dem Zirkel abgesteckt werden, ehe es wieder benutzt werden konnte - und zur Aktivierung brauchte sie den Kommandostab. Ohne Dorian kam sie also nicht so schnell hier weg. Größere Geldvorräte trug sie ebensowenig bei sich wie Schecks - also war auch an einen Flug nicht zu denken. Sie hatten doch nicht damit rechnen können, daß sie getrennt wurden. Es war einmalig, daß der Magnetismus-Transport so versagte.


  Coco sah sich um. Sie hoffte, daß sie wenigstens ans Ziel gelangt war. Hinter ihr erhob sich eine Buschgruppe, dahinter war hin und wieder gedämpfter Motorenlärm zu vernehmen. Offenbar befand sich in einiger Entfernung eine mäßig befahrene Straße. Der Strand selbst konnte an hundert verschiedenen Stellen der Erde sein, es mußte nicht unbedingt der persische Golf sein, an dem sie angekommen war. Wenn auch eine Menge dafür sprach, traute sie nach der Trennung von Dorian den Feldern nicht mehr über den Weg.


  Sofort gingen ihre Gedanken noch einen Schritt weiter. Was, wenn dies kein Einzelfall blieb? Wenn in Zukunft weitere Felder verrückt spielten? Da es keine Möglichkeit gab, daß Fremde dieses geheimnisvolle Transportsystem des Hermes Trismegistos beeinflußten, konnte es nur an der Natur der Dinge selbst liegen. Und das bedeutete, daß sie sich womöglich in Zukunft nicht mehr auf die Felder verlassen konnten…


  Coco seufzte.


  Sie war unbeobachtet geblieben, als sie hier erschien. Sie war hier am Strand allein. Andererseits bedeutete das aber auch, daß es nicht einfach sein würde, Kontakte aufzunehmen. Und darüber hinaus mußte sie zusehen, daß sie das Magnetfeld nicht „aus den Augen” verlor - denn ohne Kommandostab würde sie es nicht mehr aufspüren können, um es als Fluchtpunkt zu benutzen. Es war höchstwahrscheinlich das der Zielstadt am nächsten gelegene Feld. Alle anderen, die sie aber auch nicht aufspüren konnte, waren weiter entfernt - sofern sie richtig angekommen war. Es war eine eigenartige Sache. Mancherorts lagen die Felder dicht an dicht, und manchmal war auf Dutzende von Kilometern nichts zu machen.


  Dutzende von Kilometern! Sie erschrak. Dorian hatte doch gesagt, daß dieses Zielfeld nur ein Dutzend Kilometer von Ras as Saffaniyah entfernt sei. Dann aber mußte sie die Silhouette der Stadt doch am Horizont sehen können!


  Aber da war nichts.


  War sie also doch nicht am Ziel angekommen?


  Tief atmete sie durch. Es gab keine Möglichkeit, sich anhand geologischer Formationen die Lage dieses Feldes zu merken. Sie konnte es höchstens im Sand mit einem Hinweis markieren. Aber der Wind und das Wasser würden diesen Hinweis innerhalb kürzester Zeit zerstören. Sie beschloß, noch abzuwarten, ob Dorian vielleicht doch noch auftauchte.


  Aber nach drei Stunden war er immer noch nicht da.


  Da ging sie in Richtung Straße. Denn zurück konnte sie ohne den Kommandostab nicht mehr.
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  Dorian versuchte zu erkennen, wo er sich befand. Aber die Umgebung war ihm fremd. Hier war er mit Sicherheit noch nie zuvor gewesen.


  Und er fragte sich, wo Coco war. Hatte wenigstens sie ihr Ziel erreicht? Oder war sie auch an irgendeiner anderen Stelle aus dem Transportvorgang hinausgeworfen worden?


  Der Dämonenkiller fühlte sich unwohl. Er mußte versuchen, sich so schnell wie möglich wieder einzufädeln. Er steckte das Feld neu ab, das er gerade verlassen hatte, und löste einen neuerlichen Transport aus. Wieder umgab ihn das graue Nichts, und wieder schien es eine Ewigkeit zu dauern, die er darin zubrachte. Diesmal gab es keinen Schmerz und kein Ziehen, aber eine eigentümliche Benommenheit. Er verlor die Orientierung und wurde wieder ausgestoßen.


  Er stand in tiefem Schnee.


  „Das kann nun wirklich nicht Arabien sein”, murmelte er.


  Wieder vertraute er sich dem Magnetfeld an. Er materialisierte in klirrender Kälte in einem Schneegestöber - und das mitten in der Großstadt. Wohl nur deshalb, weil die Schneeflocken dicht fielen, war niemand auf sein überraschendes Auftauchen aufmerksam geworden. Jeder der Passanten hatte mit sich genug zu tun.


  Dorian fröstelte. Er war sommerlich gekleidet, und die Kälte schnitt durch seine dünne Jacke. Er versuchte die Reklameschrift zu erkennen, die überall an den Hausfassaden leuchtete. Er mußte sich in Frankreich befinden. Bordeaux vielleicht. Die Straßenschilder deuteten darauf hin.


  Wieder mußte er an Coco denken. Wohin mochte es sie verschlagen haben? Und wo immer sie auch war - sie saß fest. Es gab für sie keine Möglichkeit, sich wieder zu entfernen, denn sie besaß weder Zirkel noch Kommandostab. Aber wie sollte Dorian sie finden? Wenn die Felder verrückt spielten, war alles ungewiß.


  Er sah sich die Stelle genauer an, an der er diesmal erschienen war. Er beschloß, sich nicht um die Passanten zu kümmern, sondern steckte das Feld ab, aktivierte es und fädelte sich ein. Er hörte noch, wie jemand eine anzügliche Bemerkung machte. Immerhin erschien es ja auch ein wenig verrückt, daß da jemand im tiefsten Winter in Sommerkleidung herumturnte und wie ein Wünschelrutengänger unsichtbare Linien über den Gehsteig vor einem großen Kaufhaus zog.


  Diesmal hatte Dorian sich auf Castillo Basajaun konzentriert. Er wollte an den Ausgangspunkt zurückkehren, um es von dort aus noch einmal zu versuchen, denn er sah keinen großen Sinn darin, wenn er hier von einem Ort zum anderen befördert wurde und jedesmal einen anderen Ausgangspunkt für seine fehlschlagende Reise in den Orient hatte. Dabei hatte er sogar das Gefühl, sich immer weiter zu entfernen, anstatt seinem Ziel näherzukommen.


  Doch er erreichte das Castillo in Andorra nicht.


  Er befand sich abermals an einem anderen Ort.


  Und in tödlicher Gefahr!
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  Nach kurzer Zeit erreichte Coco die Straße. Instinktiv wandte sie sich nach rechts. Warum, darüber konnte sie sich selbst nicht klarwerden, aber es war ein untrügliches Gefühl, das ihr sagte, wohin sie gehen mußte. Inzwischen war sie nahezu absolut sicher, in Arabien angekommen zu sein. Das einzige wirkliche Problem würde jetzt nur darin bestehen, diesen Scheich Akhamoud aufzuspüren und seinen Flaschengeist unschädlich zu machen.


  Oder worauf auch immer sich seine Macht begründete.


  Coco glaubte keine Sekunde daran, daß es sich um einen harmlosen Dschinn gutartiger Natur handelte. Wer Macht schuf, verfiel ihr auch und entwickelte sich damit zum Bösen. Es mußte somit zwangsläufig eine dämonische Kreatur sein. Hinzu kam Phillips Auftritt.


  Coco hatte sich inzwischen damit abgefunden, daß sie ohne Dorians Hilfe agieren mußte. Sie hatte oft genug allein Unternehmungen durchgeführt, bei deren bloßer Erwähnung sich anderen die Haare sträubten. Sorge bereitete ihr nur, daß sie nicht wußte, was aus ihm geworden war. Sie selbst stand durchaus auf eigenen Beinen und wußte sich zu helfen.


  Und wenn nichts mehr ging, konnte sie mit Martin telepathisch Kontakt aufnehmen. Sie wollte ihn zwar nicht in ihre Abenteuer und Kämpfe hineinziehen, aber er konnte den anderen Gefährten Bescheid geben, daß sie helfend eingriffen. Und wenn nur der Hubschrauber kam…


  Auf der breit ausgebauten Straße, die ebensogut Rollbahn für Flugzeuge hätte sein können, war kaum Verkehr. Einmal donnerte ein Truck an ihr vorbei, fuhr aber in die andere Richtung. Der Fahrer ließ die Signalhörner dröhnen, als er an der jungen Frau vorbeikam. Coco winkte zurück.


  Sie wartete auf ein Fahrzeug, das ihre Richtung befuhr. Inzwischen konnte sie bereits weit im Hintergrund einen dunklen Schatten am Horizont sehen, über dem die Luft flimmerte. Das mußte eine Stadt sein, womöglich die gesuchte, wenn sie ein wenig Glück hatte. Aber sie war noch weit entfernt, und sie wollte die Strecke nicht unbedingt zu Fuß zurücklegen.


  Sie seufzte. Dafür, daß das Benzin in den ölfördernden Ländern nur geringe Pfennigbeträge kostete, war der Autoverkehr in der Tat erschreckend minimal - andererseits aber wohl auch die Bevölkerungsdichte. Die meisten Bewohner Saudi-Arabiens waren Nomaden, die nach wie vor mit ihren Zelten und Kamelen durch das Landesinnere streiften, nur ein Teil hatte sich in den Küstengebieten und in größeren Inlandsstädten seßhaft gemacht.


  Nach einer Weile erschien hinter ihr ein Geländewagen. Coco winkte heftig. Der Wagen verlangsamte sein Tempo und hielt schließlich neben ihr an. Der Fahrer stieg aus. Er war seinem Akzent nach Amerikaner, vermutlich aus den Südstaaten. „Sind Sie ‘ne Fata Morgana oder was? Was macht eine einsame Frau hier in diesem einsamen Landstrich?”


  „Ich hatte Schwierigkeiten”, sagte Coco. „Können Sie mich zur Stadt mitnehmen?”


  Er nickte. „Natürlich. Schwierigkeiten mit dem Auto?”


  „Nein”, sagte sie. Es wäre einfach gewesen, zu dieser Notlüge zu greifen, aber er würde sie sofort durchschauen. Denn daß sie noch keinen Tag lang unterwegs war, sah man ihr an, und er hätte mit Sicherheit an dem defekten Fahrzeug vorbeikommen müssen. „Schwierigkeiten mit einem Mann”, sagte sie. „Er nahm mich mit - und ließ mich dann hier allein zurück.”


  Und so ganz gelogen war das nicht einmal - wenn auch das Alleinlassen gar nicht so freiwillig gewesen war…


  „Okay, steigen Sie ein. Haben Sie auch einen Namen, Miß?”


  Coco nannte ihren Namen, und er stellte sich als Tom Cardano vor. Als sie einstieg, sah sie, daß er, halb hinter dem Geländewagen verdeckt, eine großkalibrige Pistole in der Hand gehalten hatte. Er ließ die Waffe in einem Ablagefach verschwinden. „Man kann nie wissen”, grinste er. „Es hätte eine Falle sein können. Wenn man für die ROC und für Akhamoud arbeitet, hat man zwangsläufig Feinde.”


  „Sie arbeiten für den Scheich?” stieß sie hervor. Das paßte ja hervorragend. Besser hätte sie es kaum treffen können. Und es bewies ihr, daß sie tatsächlich in der Nähe von Ras as Saffaniyah sein mußte. Sie musterte den jungen Mann. Er wirkte sympathisch. Coco hielt ihn für vertrauenswürdig. Wenn er es nicht wäre, hätte sie ihn kurzerhand hypnotisiert. Aber so ließ sie ihm lieber seinen freien Willen.


  „Indirekt”, sagte er, während er den Wagen auf Touren brachte. Der Pajero dröhnte, als habe er einen Auspuffdefekt. „Ich bin so etwas wie ein Observator der Ryker Oil Corporation aus Houston. Wir bohren für den Scheich nach Öl und stehen kurz davor, mal wieder fündig zu werden. Wir müssen nur den Bohrturm um zwei Meilen versetzen, damit wir den Rand des Feldes auch treffen, bloß haben das unsere Ingenieure noch nicht so richtig eingesehen.” Er lachte leise.


  „Eine amerikanische Firma bohrt für einen arabischen Scheich? Ist das nicht ungewöhnlich? Ich dachte immer, die machen das unter sich aus, mit eigenen Firmen.”


  „Akhamoud ist ein Schlitzohr”, grinste Cardano. „Er läßt uns bohren. Werden wir fündig, haben wir Anteil am Gewinn. Gut für die Firma und für die Heimat, dieweil wir zu günstigen Preisen an Rohöl kommen. Werden wir nicht fündig, fällt die ROC auf die Nase und nicht Akhamoud. Dabei muß man sich hier schon besonders dämlich anstellen, um nicht fündig zu werden. So wie unsere Leute an der Bohrstelle. Und was machen Sie? Sie sehen weder wie eine Hausfrau noch wie eine Touristin aus.”


  Coco legte sich rasch eine halbwegs glaubwürdige Geschichte zurecht, die sie ihm auftischte. Cardano wurde etwas schweigsamer und ließ nicht erkennen, ob er ihr glaubte oder nicht.


  „Was ist dieser Scheich eigentlich für ein Mann?” fragte sie nach einer Weile. „Man raunt, er habe seinen Einfluß und Reichtum einem Dschinn oder Flaschengeist oder so etwas Ähnlichem zu verdanken.”


  „So ein hirnverbrannter Blödsinn”, sagte Cardano. „Er hat nur einen Riecher für gute Geschäfte und einen ausgezeichneten Informationsdienst. Das ist alles. In unserem Büro in Dharan nennen sie ihn neidvoll ,Goldfinger’.”


  „Hm”, machte Coco. Sie fragte nicht weiter, weil sie sein Mißtrauen nicht erwecken wollte.


  Nach kurzer Zeit tauchte Ras as Saffaniyah vor ihnen auf. Die Stadt, so klein sie auch war, war das genaue Gegenteil zur freien Straße. Hier versuchten sich Hunderte von Autos durch schmale Straßen zu quetschen, dazwischen Fahrräder, Eselskarren, Fußgänger und Reitkamele. Taschendiebe gingen ihrem geschäftigen Treiben ebenso nach wie fliegende Händler, hier und da stand gelangweilt ein Ordnungshüter herum, der aber wohl nur zur Verzierung da war. Hupend zwängte Cardano seinen Wagen durch den Verkehr. Nach einer Weile sah er Coco fragen& an.


  „Wohin wollen Sie eigentlich?”


  „In irgendein Hotel”, gab sie zurück. „Es ist mir gleich, wo. Hauptsache, ich habe ein wenig Ruhe.” „Ohne Gepäck?”


  Sie zuckte nur mit den Schultern. Er fuhr kreuz und quer durch die Stadt und setzte sie dann vor einer Glasbetonfassade ab. „Soll ich Ihnen bei der Zimmerbeschaffung helfen?” fragte er. „Wenn Sie so hereinschneien, wird man Ihnen ziemlich mißtrauisch entgegentreten. Ich könnte die Sache über die Firma laufen lassen.”


  „Warum tun Sie das?” fragte Coco erstaunt.


  „Weil Sie mir sympathisch sind, obgleich ich Ihre Geschichte keine Sekunde lang geglaubt habe. Aber ich spüre, daß Sie nichts Böses vorhaben. Sie haben wahrscheinlich gute Gründe, warum Sie nicht mit der Wahrheit herausrücken wollen. Vielleicht erzählen Sie sie mir später.”


  Sie sah ihn an.


  Er lachte. „Bevor Sie auf dumme Gedanken kommen - ich bin in festen Händen. Also, wie ist es? Soll ich ein Zimmer für Sie beschaffen?”


  Sie nickte. Das ersparte ihr die Notwendigkeit, den Concierge zu hypnotisieren. Somit schonte sie ihre Kräfte für die nachfolgenden Aktionen.


  „Na, dann folgen Sie mir mal unauffällig”, grinste Cardano ihr zu, ließ den Wagen unabgeschlossen stehen und betrat die Eingangshalle des Hotels.
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  Dorian sah das Verhängnis auf sich zurasen. Wiederum war er im Zentrum einer Stadt aufgetaucht und dieses Magnetfeld befand sich nicht auf dem Gehweg, sondern mitten auf einer belebten Straße in unmittelbarer Nähe einer Kreuzung. Gerade mußte eine Ampel geschaltet haben, denn in Dreierreihe nebeneinander schossen die Wagen auf Dorian zu. Er rannte sofort los, versuchte sich in Sicherheit zu bringen, denn sofort wieder per Magnetfeld zu „springen” war unmöglich. Die Fahrer der Wagen sahen ihn wohl wie einen Schatten aus dem Nichts vor sich auftauchen. Einer wich aus, rollte über die Bordsteinkante und damit in Dorians Fluchtrichtung. Die anderen bremsten, hupten wild. Von dem Wagen, der auf den Gehsteig auswich, wurde der ebenfalls dorthin hastende Dorian noch erfaßt. Er spürte den harten Schlag an der Seite, wurde herumgewirbelt. Zirkel und Kommandostab entfielen ihm, die Tasche mit der restlichen Ausrüstung flog irgendwohin. Dorian überschlug sich und prallte auf harte Pflastersteine. Instinktiv rollte er sich weiter. Das rettete ihm das Leben. Der schleudernde Wagen verfehlte ihn beim zweiten Mal nur um Zentimeter. Entsetzt hielt der Fahrer ein paar Meter weiter an. Immer noch dröhnte das Hupkonzert.


  Dorian versuchte sich benommen aufzurichten. Seine Hüfte schmerzte von dem harten Schlag, den ihm der Kotflügel des Wagens versetzt hatte. Der Dämonenkiller versuchte aufzustehen. Im ersten Moment knickte er rechts ein, dann aber schaffte er es, zu stehen. Er taumelte und stützte sich an der Wand ab.


  Zumindest hatte er sich wohl nichts gebrochen.


  Ihm war zugute gekommen, daß er sich im Fitneßtraining befand. Die Kämpfe gegen Dämonen verlangten nicht nur seinem Geist, sondern auch seinem Körper eine Menge ab, und so hatte er den Unfall einigermaßen heil überstanden. Seine Kleidung war aufgerissen, und die Haut darunter hier und da angeschrammt, vermutlich hatte er sich auch ein paar Dutzend blauer Flecken eingehandelt, das war aber auch schon alles.


  Der Fahrer des Wagens tauchte vor ihm auf, zunächst zu Tode erschrocken und besorgt, dann aber, als er erkannte, daß Dorian halbwegs wohlauf war, ließ er einen wütenden Redeschwall los. Unwillkürlich grinste Dorian; er verstand vermutlich mehr, als der Mann, der ihn für einen hoffnungslos verblödeten, dreiviertelblinden Touristen hielt, annahm. Dorian antwortete in fließendem Italienisch und schimpfte zurück. Der Fahrer war so verblüfft, daß Dorian seine Reisetasche und die beiden magischen Instrumente wieder einsammeln konnte, ehe Luigi wußte, was Sache war.


  Nach kurzem Palaver einigte Dorian sich mit dem Mann; beiderseitige Schadensersatzansprüche wegen Schrammen und Beulen an Körper und Fahrzeug wurden ausgeschlossen, und der Italiener raste mit seinem Lancia weiter. Dorian lehnte sich an die Hauswand. Er befand sich, wie er am Dialekt erkannt hatte, in Neapel; auch die Verkehrsdichte ließ darauf schließen. Sinnigerweise war das Magnetfeld, mit dem er gekommen war, vorerst so gut wie nicht zu benutzen. Bei dem hier vorherrschenden Verkehr blieb ihm einfach keine Zeit, zwischen zwei Ampelphasen das Feld neu abzustecken und zu aktivieren.


  Entweder mußte er abwarten, bis der Verkehr nachließ, oder er mußte sich ein anderes Feld suchen. Den Kommandostab in der Hand, setzte er sich in Bewegung. Er wunderte sich, warum sich niemand um ihn kümmerte; der Fahrer des Lancia hatte angenommen, daß er die Straße überquert hatte, und auch kein Polizist hatte den Vorfall beobachtet, obwohl die Vigili urbani und Carabinieri doch gerade in Neapel ziemlich zahlreich vertreten waren.


  Dorian suchte nach einem anderen Magnetfeld.


  Aber bevor er es finden konnte, wurde er selbst gefunden…
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  Das Hotelzimmer, in dem Coco sich einquartiert hatte, war nicht sonderlich groß. Vier Wände, eine Tür, ein Fenster, eine Nische mit Toilette, Waschbecken und Dusche. Das reichte ihr auch. Komfort brauchte sie nicht.


  Sie mußte an Akhamoud und diesen ominösen Flaschengeist herankommen, der wahrscheinlich mit Akbar identisch war. Ihre Glaskugel war in Dorians Gepäck und damit unerreichbar. Sie mußte es also anders versuchen. Darauf, Cardano ein Irrlicht anzuheften und seiner Spur zu folgen hatte sie aus demselben Grund verzichtet, aus dem sie ihn auch nicht hatte unter hypnotische Kontrolle nehmen wollen. Zudem war es zweifelhaft, ob einer seiner nächsten Wege ihn ausgerechnet zum Scheich führen würden. Wahrscheinlicher war, daß er zunächst privaten oder geschäftlichen Dingen nachging, die direkt mit einer Firma zu tun hatten.


  Coco hängte den Spiegel in der Nische ab und lehnte ihn auf dem kleinen Tischchen an die Wand. Sie nahm einen Stift und malte Beschwörungszeichen auf den Spiegelrand, versah sie mit dem Symbol der Familie Zamis und einigen weiteren Kleinigkeiten. Der Zauber war nicht sonderlich stark, aber sie hoffte, daß er ihr zumindest ein verwaschenes Bild zeigen würde. Coco aktivierte den Spiegel.


  Die Glasfläche wurde stumpf.


  „Akbar”, flüsterte Coco. Sie wußte nicht, wie dieser Akbar aussah, wie er beschaffen war. Sie konnte nur einen allgemeinen Anruf tätigen. Unablässig formulierte sie die magischen Worte, die Akbar in den Spiegel zwingen sollten.


  Plötzlich sah sie die Hörner. Sie waren kurz und stumpf, nicht so, wie Phillip sie gezeichnet hatte. Sie konnte außer den Hörnern nichts erkennen. Etwas war dazwischen, das ihre Beobachtung behinderte. Sie verstärkte den Zauber.


  Der Spiegel zerbarst klirrend. Ein eisiger Windhauch kam aus dem Nichts und hüllte Coco ein. Sie sprang auf und wich zurück. Genau dort, wo sie gerade noch gesessen hatte, schlug ein Blitz ein. Der Stuhl zerbarst; Trümmer und Splitter flogen meterweit durch das Zimmer. Ein schrilles, durch Mark und Bein gehendes Pfeifen erklang, und unsichtbare Fäuste schlugen auf die Hexe ein, ehe sie einen Abwehrschild errichten konnte. Als sie es endlich schaffte, war der Spuk schon wieder vorbei. Coco versuchte sich an das verschwindende Kraftpotential anzuhängen, um der Spur bis zu ihrem Ausgangspunkt zu folgen, aber der Gegner nebelte sich ein. Der Zauber zerbrach.


  Sie war wütend. Mit ihrem Versuch hatte sie nichts erreicht, aber die Aufmerksamkeit des Gegners auf sich gezogen. Und die Art seines Gegenschlags bewies ihr, daß er stärker war, als sie angenommen hatte.


  „Ich muß es anders anpacken”, murmelte sie. „Ganz anders.”
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  „Dorian Hunter”, murmelte Angelina. Ihre Hände wurden zu Fäusten, als wolle sie ein Opfer zwischen den Fingern zerpressen. Die Dämonin warf den Kopf in den Nacken, daß das lange schockrote Haar flog, und lachte böse auf.


  „Hunter..,. mein Feind! Du und diese Hexe Zamis…“


  Wer Akbar war, wußte sie inzwischen. Ein Blick in die Vergangenheit hatte es ihr verraten, aber auch, daß keiner der Schwarzen Familie Grund hatte, Akbar zu unterstützen. Unter normalen Umständen hätte sie ihm daraufhin ebenfalls die Hilfe verweigert, denn sie wollte sich nicht mit Gewalt abseits der Familie stellen. Aber hier ging es um Hunter.


  So war sie gewillt, mit Akbar zusammenzuarbeiten.


  Dorian Hunter hatte ihr mehrere Niederlagen beigebracht, und sie hatte immer weiter fliehen müssen. Zuerst Florenz, dann Rom… sie befand sich in Neapel, als Akbars Ruf sie erreichte.


  Die Dämonin Angelina gehörte keiner Sippe an. Asmodi hatte einst ihre Familie vernichtet aus Gründen, die sie nicht kannte. Angeblich sollte jemand aus ihrer Sippe etwas über Asmodi herausgefunden haben, womit er den damaligen Fürsten der Finsternis erpressen konnte. Doch der hatte gnadenlos zugeschlagen, und Angelina, die einzige, die nicht eingeweiht war, hatte als Dämonenkind überlebt. Von einer florentinischen Sippe adoptiert, den Zardonis, hatte sie miterleben müssen, wie Hunter und die abtrünnige Zamis einen Zardoni nach dem anderen töteten. Zwei der Söhne hatten überlebt und waren geflohen; selbst Angelina wußte nicht, wo sie sich zur Zeit aufhielten. Damals hatte Angelina dem Dämonenkiller Rache geschworen. Aber immer wieder hatte er es irgendwie geschafft, ihren Fallen wieder zu entkommen. Selbst als sie ihn zu ihrem Opfer gemacht hatte und ihm Lebenskraft entzog, daß er eigentlich nach wenigen Tagen hätte sterben müssen, hatte er noch einmal einen Ausweg gefunden.


  Angelina war gewillt, ihn um jeden Preis zu töten - und wenn sie dafür zehnmal um die ganze Welt reisen mußte.


  Bis nach Saudi-Arabien, zu Akbar dem Großen, war es ja nicht einmal sonderlich weit. So machte sie sich bereit, die Reise anzutreten. Sie hatte ein Flugticket gebucht. Selbst fliegen, mit ihren eigenen Schwingen in ihrer dämonischen Urgestalt, wollte sie nicht, es würde sie zuviel Kraft kosten. Aber im Flugzeug lernte sie möglicherweise neue Opfer kennen, denen sie Lebenskraft und Lebenszeit entziehen konnte, um beides für sich selbst zu nutzen.


  Doch dann spürte sie Dorian Hunters Nähe.


  Sie war zunächst maßlos überrascht. Akbars Hilferuf zufolge mußte er sie doch im Orient oder zumindest auf dem Weg dorthin befinden. Und die direkte Luftlinie von Andorra aus führte doch weit an Neapel vorbei.


  Und doch war er hier. Es gab keinen Zweifel.


  Angelina lachte schrill auf. Vielleicht konnte sie sich den Flug nach Arabien sparen! Hier bekam sie aus unerfindlichen Gründen Dorian Hunter förmlich frei Haus geliefert!


  Und sie nutzte die Gelegenheit und schlug sofort zu.
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  Dorian sah die Frau im Hoteleingang auftauchen, nur wenige Dutzend Meter von ihm entfernt. Im gleichen Moment zuckte der Kommandostab in seiner Hand. Er spürte dämonische Kräfte.


  Dorian erkannte die junge Frau. Das lange schockrote Haar war unverkennbar. Es war nicht gefärbt, sondern echt; das einzige Merkmal, das die Dämonin bei der Verwandlung in Mädchengestalt nicht verändern konnte. Es war ihr Markenzeichen, verriet sie aber zugleich auch.


  Angelina!


  Dorian unterdrückte eine Verwünschung. Zwar hatte er damit rechnen müssen, auf sie zu treffen. Aber daß das ausgerechnet jetzt der Fall war, paßte ihm überhaupt nicht ins Konzept. Er war mit seinen Gedanken bei Coco und den Magnetfeldern, irgendwo in Arabien saß dieser Akbar, und jetzt tauchte Angelina auf, die Rachsüchtige!


  Dorian wäre der bevorstehenden Auseinandersetzung mit ihr gern ausgewichen. Aber sie hatte ihn längst entdeckt, das bewies ihr triumphierendes Lachen. Der Dämonenkiller war stehengeblieben und wartete ab, was sie tun würde. Er bezweifelte, daß sie ihn am hellen Tag auf offener Straße angriff. Sie würde sich etwas anderes einfallen lassen. Rasch schob er den Kommandostab zusammen und ließ ihn in der Tasche verschwinden; der Zirkel befand sich in seiner Reisetasche. Bis auf die hatte er jetzt die Hände frei und konnte die Reisetasche selbst notfalls durch ihr Gewicht als Waffe einsetzen. Wenn er sie jemandem an den Kopf schleuderte, bekam der mit Sicherheit Mühe, schnell wieder aufzustehen.


  Angelina hob die Arme.


  „Packt ihn!” rief sie über die Straße hinweg.


  Da wußte Dorian, daß es ein Fehler gewesen war, stehenzubleiben. Er hätte verschwinden sollen, solange er es noch konnte. Angelina besaß Helfer. Sie tauchten aus einer dunklen Nische zwischen zwei Häusern auf und griffen sofort an. Dorian wirbelte herum. Den einen schlug er mit der Tasche nieder, der andere war schon zu nah. Dorian sah die Fäuste heranfliegen. Der Angriff war zu überraschend gekommen, als daß er seine Judo-Künste hätte einsetzen können. Der erste Faustschlag raubte ihm die Luft zum Atmen und ließ ihn vornüber zusammenknicken; der zweite nahm ihm die Besinnung. Harte Fäuste packten zu und zerrten ihn in das Dunkel der Nische.


  Er nahm nicht mehr wahr, daß Angelina eine Lücke im Verkehr nutzte, um den Entführern zu folgen.


  Und keiner der Menschen auf der Straße oder hinter den Fenstern schien etwas gesehen zu haben, niemand griff ein oder rief nach den Carabinieri. Verbrechen waren auch im Jahr 1986 in Neapel noch an der Tagesordnung, und für die Menschen hier war es allenfalls ein blitzschneller Auftritt von Angehörigen der Camorra. Und mit der legte man sich besser erst gar nicht an…
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  Als Dorian wieder aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, fand er sich an Händen und Füßen gefesselt. Man hatte ihm Eisenschellen angelegt und mit Ketten verbunden. Die Ketten führten, wie er feststellte, unter dem Bett hindurch, auf dem er lag. Da war also nichts zu machen. Aus eigener Kraft kam er hier nicht los.


  Er befand sich in einem Hotelzimmer. Von den beiden Männern, die ihn überfallen hatten, war nichts zu sehen, auch nicht von Angelina. Dennoch zweifelte der Dämonenkiller keine Sekunde daran, daß er sich in dem Hotel befand, in dem sich die Teufelin einquartiert haben mußte.


  Ein wenig wunderte es ihn, daß sich Angelina zweier normaler Menschen bediente. Bisher hatte Dorian immer geglaubt, daß die Dämonen einem bestimmten Ehrenkodex folgten, sofern man bei ihnen überhaupt von Ehre reden konnte: Sie setzten ihre Magie gegen ihre Gegner ein. Bisher hatten sie immer versucht, ihn und seine Gefährten mit magischen Mitteln zu bezwingen. Daß hier zwei Menschen, vermutlich zwei kleine Gauner aus dem Sumpf der neapolitanischen Unterwelt, eingesetzt worden waren, bewies, daß Angelina mit den alten Traditionen brach und neue Wege beschritt. Das machte sie nur um so gefährlicher, denn dadurch wurde sie unberechenbar.


  Probeweise zerrte Dorian an den Ketten, aber sie gaben nicht nach. Wenn er entfliehen wollte, konnte er das höchstens kriechend tun, mit dem Bett auf dem Rücken - und selbst das funktionierte nicht, weil er dann unter dem umgestürzten Bett in der Luft hängen würde, ohne Chance, den Boden auch nur zu berühren. Wer immer ihn hier festgekettet hatte, hatte sich dabei etwas gedacht.


  Dorian sah sich prüfend um. Seine Reisetasche konnte er ebensowenig entdecken wie den zusammengeschobenen Kommandostab, den er in die Jackentasche gesteckt hatte. Man hatte ihm die Jacke ganz ausgezogen, das Hemd geöffnet und die gnostische Gemme, die er an einer Silberkette um den Hals trug, entfernt. Er war sicher, daß er keinen einzigen magischen Gegenstand mehr bei sich trug, und in erreichbarer Nähe waren seine Sachen wohl auch nicht abgelegt worden.


  Dorian verzog das Gesicht.


  Seine Chancen, hier heil wieder herauszukommen, waren denkbar gering.


  Aber die Teufelin Angelina mußte eine bestimmte Absicht damit verbinden, ihn hier gefangenzuhalten. Wenn sie ihn sofort töten wollte, wäre das in der schmalen Schlucht zwischen den Häusern einfach gewesen. Sie hatte sich aber die Mühe gemacht, ihn bewußtlos hierher transportieren und fesseln zu lassen.


  Sie hatte also etwas mit ihm vor.


  Fast konnte er sich schon denken, was. Sie wollte ihm Lebenszeit stehlen. Sie wollte ihm eine bestimmte Zeitdauer nehmen, vielleicht vierzig oder fünfzig Jahre. Er würde innerhalb kürzester Frist zum Greis altern, während Angelina diese Lebenskraft in sich aufsog. Dorian hatte einige von Angelinas Opfern gesehen. Sie waren förmlich verdorrt, vertrocknet, an Altersschwäche gestorben oder am Schock über das, was aus ihnen geworden war. Und das, obwohl sie ein paar Stunden vorher noch junge Männer in der Blüte ihres Lebens gewesen waren.


  Das war auch so eine Besonderheit. Angelina wählte fast nur männliche Opfer. Frauen und Mädchen ließ sie außer acht. Offenbar erging es ihr so wie dem legendären Graf Dracula, der lieber in einen zarten Damenhals biß als unter das Doppelkinn eines gesetzten Herrn.


  Irgend etwas mußte geschehen. Dorian wußte nicht, wieviel Zeit ihm noch blieb. Vielleicht erschien Angelina schon in den nächsten Minuten, um ihm Lebenszeit zu stehlen, vielleicht ließ sie ihm noch Stunden Zeit. Das war dann ihre persönliche Art der Folterung: Das Opfer warten lassen… Dorian wußte, daß er Angelinas Angriff nicht überleben würde. Wenn sie auch zuweilen vor Ablauf der Gesamtlebensspanne ihrer Opfer aufhörte, um sich nunmehr am Entsetzen der Gealterten zu weiden, würde sie ihm diese Chance nicht geben. Sie würde ihn so lange attackieren, bis er tot war.


  Und dabei wußte er noch nicht einmal, wie sie es genau machte. Er war ihr zwar schon einmal zum Opfer gefallen, aber auf eine andere Weise. Sie hatte ihn mit einer tödlichen Seuche infiziert, gegen die es kein Mittel gab. Er war dahingeschwunden, bis die Heilerin Sarfina, eine Dämonin aus dem Umfeld des toten Asmodi II, den Vorgang rückgängig machte. Sarfina hatte Dorian in ihre Abhängigkeit bringen wollen und Angelina damit ungewollt ins Handwerk gepfuscht. Während Angelina Sarfina zur Strafe tötete, hatte es Dorian zum Vorteil gereicht. Allerdings hatte er nichts mehr gegen Angelina unternehmen können.


  Er begann mit seinen Ketten im Bett hin und her zu rutschen, bis er das Fußende erreichte. Damit konnte er sich zwar noch längst nicht befreien, aber jetzt versuchte er, sich an die Seitenwand zu arbeiten. Schließlich kippte er herüber, hing neben dem Bett. Wenn er es jetzt schaffte, sich mit dem Bett aufzurichten…


  Es war ein gewaltiger Kraftakt. Viermal, fünfmal hintereinander mußte er aufgeben, weil seine Kräfte frühzeitig erlahmten. Inzwischen wurde es draußen dunkel. Angelina zeigte sich immer noch nicht. Dorian stemmte sich ein weiteres Mal gegen den Boden ein. Ihm kam zugute, daß die Betten samt und sonders in Leichtbauweise hergestellt wurden. Trotzdem trat ihm der Schweiß aus den Poren, und er glaubte, seine Muskeln müßten zerspringen, während er sich hochstemmte.


  Plötzlich schwebte das Bett in Schräglage.


  Dorian keuchte. Noch einmal mobilisierte er alle Kräfte, gab sich einen letzten starken Ruck.


  Und es funktionierte.


  Er schaffte es, das Bett hochkant aufs Fußende zu stellen. Seitlich befand er sich jetzt gefesselt daneben.


  Er wunderte sich, warum der Lärm, den seine Aktion mit dem mehrmaligen Zurückkippen verursachte, nirgendwo im Haus wahrgenommen worden war. Niemand hatte protestiert, kein Hotelangestellter tauchte auf, um den lauten Gast zur Mäßigung zu veranlassen. Oder gab es hier tagsüber keine Gäste?


  Es war Dorian herzlich gleichgültig. Er überlegte, ob er es schaffen konnte, sich mitsamt dem Bett durch das Fenster zu stürzen. Wenn es unten auf schlug, würde es zerbersten, und er war nur noch mit den Ketten gefesselt. Aber ein Blick durch das an der anderen Wand befindliche Fenster verriet ihm, daß er im vierten oder fünften Stock sein mußte. Das Risiko, daß er selbst von dem zersplitternden Bett erschlagen wurde, war ihm zu groß.


  Also machte er es anders.


  Er rumpelte mit dem Bett zur Tür, stets ausbalancierend, damit es nicht wieder umkippte und alle Arbeit umsonst war. Schließlich hatte er die Tür erreicht und manövrierte das Bett so davor, daß es den Zugang versperrte. Wer immer als nächster hereinkam, würde seine Schwierigkeiten haben und das Bett zumindest stark beschädigen müssen. Wie Dorian Angelinas Naturell einschätzte, würde sie Gewalt anwenden und es völlig zerstören.


  Er hoffte, daß sie jetzt bald kam, denn das Stehen machte ihm noch mehr Beschwerden als das Liegen, zumal er von seinem Kraftakt erschöpft war.


  Und dann, endlich, als es draußen schon völlig dunkel geworden war, versuchte jemand die Tür zu öffnen. Dorian hielt den Atem an.


  Jetzt mußte es sich entscheiden, ob die Dämonin selbst ihn ungewollt befreite - oder ob dies sein Ende war!


  Er dachte an seine früheren Leben, die Asmodi ihm gewährt hatte. Damals hatte er immer noch die Gewißheit gehabt, in einem neuen Körper wiedergeboren zu werden, wenn sein Körper getötet wurde. Aber nachdem er Asmodi zusammen mit Olivaro ausgeschaltet hatte, schien es so, als sei seine Unsterblichkeit wieder von ihm genommen, die manchmal auch ein Fluch gewesen war - der Fluch, immer wieder sterben zu müssen, manchmal unter grausamen Umständen, um wiedergeboren zu werden.


  Und selbst wenn er wiedergeboren werden würde - was würde aus Martin, seinem Sohn, was aus Coco und was aus seinen Freunden und Gefährten? Und was aus seinem Kampf gegen die Schwarze Familie?


  Dorian hing am Leben wie jeder andere Mensch, vielleicht sogar stärker, weil er in den Jahrhunderten den Tod in all seinen schrecklichen Variationen bis zur Neige ausgekostet hatte.


  Und in seiner aktuellsten Ausgabe erstürmte der Tod soeben das Hotelzimmer…
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  Akbar, der Große, zitterte in seiner kugelförmigen Flasche. Er hatte die Macht der Hexe gespürt. Sie war da, sie hatte es geschafft, nach ihm zu spüren. Er hatte sie abgewehrt, aber er ahnte, daß sie nicht aufgeben würde.


  Ein Teil seines Blickes in die Zukunft war Wirklichkeit geworden!


  Der Flaschenteufel verspürte Furcht. Die Dämonin Angelina aus der Schwarzen Familie, die ihm Hilfe zugesagt hatte, war bisher noch nicht eingetroffen. Das beunruhigte ihn. Es konnte ihm auch nicht helfen, daß nur die Hexe Zamis gekommen war, daß der Dämonenkiller Hunter nicht bei ihr war. Die Zamis allein war schon schlimm genug. Akbar kannte ihre wahre Stärke nicht, aber er hatte sich einst über die Zamis-Sippe informiert, als es diese noch gab. Und er fürchtete ihre Kräfte, wenn es hart auf hart ging.


  Er mußte der Hexe zuvorkommen.


  Sicher, er war stark. Aber da stand dieser magielose Zustand bevor, von dem er nur wußte, daß er hier stattfinden würde, nicht aber wann! Und wenn es ihn traf, war er der Hexe ausgeliefert. Sie würde ihre magischen Kräfte auch nicht benutzen können, aber sie konnte die Flasche zerstören, in der er sich befand.


  Und das durfte nicht geschehen. Er würde sterben. Er konnte nicht außerhalb des Behältnisses existieren. Auch wenn in den alten Geschichten immer berichtet wurde, daß der Flaschengeist ins Freie drang, wenn man den Korken löste, oder daß er aus Aladins Wunderlampe hervorquoll, wenn dieselbe gerieben wurde - die Wirklichkeit war anders. Akbar war gezwungen, sich im Innern der Flasche aufzuhalten. Von dort aus konnte er seine Kräfte entfesseln und wirken lassen. Von dort aus zog er seine Fäden wie die Spinne im Netz.


  Akbar rief mit der Kraft seines Geistes nach Mahmed Akhamoud. Und er erteilte dem Scheich einen Auftrag, dem sich dieser nicht entziehen konnte. Akhamoud wollte nicht, aber er mußte für den Dämon arbeiten. Denn er befand sich längst in dessen Gewalt. Er brauchte Akbar.


  Und das nutzte dieser aus…
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  Angelina erreichte das Hotelzimmer, in dem sie Dorian Hunter gefangen wußte. Sie hatte sich den Genuß, mit ihm abzurechnen, bis zum Abend aufgehoben und in der Zwischenzeit noch andere Dinge erledigt. Inzwischen wollte sie schon nicht mehr nach Arabien fliegen. Das hatte sich so gut wie erledigt, wenn sie Hunter hier tötete. Dann sollte dieser Akbar, der nie etwas mit der Schwarzen Familie hatte zu tun haben wollen, sehen, wie er allein mit der Hexe Zamis fertig wurde. Und die Zamis würde sich von allein zeigen, wenn sie von Hunters Tod erfuhr. Sie würde ihn rächen wollen. Und Angelina bereitete bereits die nächste Falle vor, noch während ihr derzeitiges Opfer in der ersten zappelte.


  Aber zu ihrer Bestürzung war die Innentür blockiert. Etwas stand dahinter und verhinderte, daß sie aufgeschoben wurde!


  Sollte es diesem Hunter trotz aller Vorkehrungen möglich gewesen sein, die Fesseln zu lösen? Hatte er einen Schrank vor die Zimmertür geschoben?


  Angelina zögerte keine Sekunde lang. Wenn Hunter verhindern wollte, daß sie hereinkam, dann plante er auch etwas. Angelina dachte nicht daran, blindlings durch die Tür in eine Falle zu drängen. Sie aktivierte ihre Kräfte und schrie einen Kampfspruch. Aus ihren Fingerspitzen zuckte grünliches Feuer, das die Tür mit vehementer Wucht vorwärtsbewegte.


  Angelina strahlte früher auf genommene Zeitenergie ab und setzte sie als Kampfwaffe ein. Sie beschleunigte den Öffnungsvorgang. Die Kraft, die sonst minutenlang auf die Tür eingewirkt hätte, um sie gegen den Widerstand aufzuschieben, wurde jetzt in eine Sekunde zusammengedrängt, ohne dabei an Stärke zu verlieren. Das bedeutete, daß Tür und Bett förmlich davongeschleudert wurden. Die Tür selbst wurde aus den Angeln gerissen und zerbrach an der Wand, bröckelte teilweise zu Staub zerpulvert auseinander. Das Bett selbst flog auf das gegenüberliegende Fenster zu und ging glatt durch die große Scheibe hindurch. Das Glas klirrte, flog explosionsartig nach draußen. Angelina sah den an der Bettseite gefesselten Mann, hörte ihn einen wilden Schrei ausstoßen und mit nach draußen fliegen.


  Hunter!


  Wenn er hinausstürzte und draußen starb, kam Angelina um das diabolische Vergnügen, ihn auf ihre Weise zu töten - und um die Lebenszeit, die sie ihm nehmen konnte! Mit einem wilden Schrei verwandelte sie sich. Ihre Kleidung platzte auf, als sie ihre Originalgestalt annahm. Mächtige Schwingen sprossen aus ihrem Rücken hervor. Aus der Wirbelsäule schnellte ein peitschender Teufelsschwanz hervor, ein Bocksfuß sprengte den Schuh, und aus der Stirn ragten Hörner. Angelina gab sich einen Ruck und jagte mit einem gewaltigen Sprung hinter dem nach draußen stürzenden Bett her.


  Das alles war das Werk weniger Augenblicke. Schon war die Dämonin draußen und schwebte mit mächtigem Flügelschlag über dem abstürzenden Hotelbett, ließ sich fallen und jagte hinterher in die Tiefe.


  Sie kam zu spät.


  Das Bett mit dem Gefangenen zerbarst fünf Stockwerke tiefer auf dem Hinterhof des Hotels.
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  Mahmed Akhamoud wirkte sichtlich beunruhigt, als er das kleine fensterlose Zimmer wieder verließ, in dem die Flasche mit Akbar sich befand. Er schritt durch die Gänge seines am Stadtrand in einem riesigen Park gelegenen Palasts und sah durch die Fenster in die Dunkelheit hinaus. Es war längst Abend geworden. Die Gläubigen waren längst dem Ruf des Muezzin gefolgt und hatten das Abendgebet gen Mekka gesprochen. Für Akhamoud galt das nicht mehr. Er hatte sich längst innerlich vom Islam getrennt.


  Und er wünschte, er hätte sich auch von Akbar trennen können. Aber das ließ der Geist in der Flasche nicht zu.


  Akhamoud verspürte Unbehagen. Er sollte eine Europäerin entführen und herbringen lassen! Akbar hatte ihm verraten, wo diese Frau sich befand. Ausgerechnet in einem der Hotels, die zu Akhamouds Wirtschaftsimperium gehörten. Das erleichterte die Angelegenheit einerseits, aber… Akhamoud wußte, daß er seinen Einfluß bei der Polizei nicht überstrapazieren durfte. Bei Attentätern, die es auf ihn, seine Tanker oder seine Erdölbohrstellen und Leitungen abgesehen hatte, drückte man gern ein Auge zu, wenn Akhamoud die Dinge in die eigene Hand nahm. Denn SaudiArabien verdiente ganz gut an seinem Öl, und solange er nicht über die Stränge schlug, ließen die anderen ihn gewähren. Aber wenn eine Europäerin verschwand, würde es Nachforschungen geben. Das Konsulat würde sich einschalten und herausfinden, daß sie aus einem seiner Hotels abgeholt worden war.


  Er mußte es anders anstellen…


  Er klatschte in die Hände. Eine zündende Idee setzte sich in ihm fest. Hastig betrat er sein Büro, ließ sich hinter dem mehrere Meter langen Schreibtisch nieder und schaltete die Sprechanlage ein, die ihn über die Zentrale mit einigen seiner ganz persönlichen Untergebenen verband. Das waren Spezialisten für besondere Fälle.


  „Ich habe einen äußerst heiklen Auftrag für euch…”


  Akbar hatte ihm verraten, daß diese Frau gekommen war, um Akbar und Akhamoud zu schaden, sie vielleicht zu ermorden. Sie wollte also mit Sicherheit in den Palast des Scheichs.


  Das konnte sie haben.


  Ganz offiziell sogar.


  Akhamoud grinste. Seine Idee war eines Dämons würdig. Niemand würde die Frau vermissen, mit der Akbar, der Große, sich persönlich beschäftigen wollte…
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  Dorian wurde in die Tiefe geschleudert. Die Splitter des Fensters schnitten in seine Haut. Im nächsten Moment sah er den gähnenden Abgrund unter sich, und über sich fühlte er das erdrückende Gewicht des Bettes, das ihn in die Tiefe stieß.


  Es ging alles blitzschnell.


  Irgendwie drehte sich das stürzende Bett und kam mit der anderen Seite zuerst auf. Es krachte, brach auseinander. Dorians Aufprall wurde auf diese Weise immerhin abgedämpft. Benommen blieb er liegen. Er konnte es kaum fassen, daß er überlebt hatte. Über sich hörte er wie durch Watte das Rauschen mächtiger Flügel. Er zerrte an den Ketten, kroch auf allen vieren über den dunklen Hof. Hier und da wurden Fenster aufgerissen, Lichtbalken stachen durch die Nacht. Stimmen riefen wild durcheinander. Der Lärm des abstürzenden Bettes war gehört worden.


  Und jetzt sahen die überraschten Menschen eine unheimliche Gestalt durch die Luft streifen…


  So schnell, wie das Fenster aufgerissen wurde, wurden sie auch wieder geschlossen. Neapolitaner sind abergläubisch, und was da durch die Luft rauschte, war der Teufel persönlich!


  Oder seine Tochter…


  Dorian kam nicht weit. Er zerrte Reste des Bettes hinter sich her, bekam die Ketten endlich frei, aber es war schon zu spät. Die Dämonin war direkt über ihm. Wie ein Raubvogel packte sie mit den Händen zu, bekam Dorian zu fassen und zerrte ihn hoch. Die Magie reichte aus, daß ihre Schwingen beide Körper trugen.


  Sie stieg in die Höhe empor!


  Wenn sie mich jetzt fallen läßt, ist es aus, dachte Dorian verzweifelt. Er wußte, daß diesmal Angelina die besseren Karten hatte. Er war wehrlos und konnte nichts tun. Selbst mit Zauberformeln konnte er sie nicht abwehren, denn es reichte nicht aus, die Sprüche nur zu zitieren. Sie waren stets mit bestimmten Handlungen verbunden, oder mit Gegenständen, auf jeden Fall aber mit aufgezeichneten Symbolen. Und das alles vermochte der Dämonenkiller hier und jetzt nicht bereitzustellen.


  Angelina ließ ihn nicht fallen.


  Sie trug ihn durch die Luft davon, über die Häuser hinweg fort von dem Hotel-Hinterhof. Dorian fühlte sich ständig herumgewirbelt. Er sah unter sich die Lichter der Großstadt, sah das Meer im Mondlicht schimmern, sah die Bergspitze des Vesuvs… die Eindrücke wechselten pausenlos. Er stöhnte auf. Wollte sie ihn schwindlig machen mit dem ständigen Herumschwenken?


  Plötzlich ging es abwärts!


  Aber noch immer hielt Angelina den Dämonenkiller fest. Sie wollte es sich nicht nehmen lassen, ihn auf ihre ganz besondere Weise zu töten.


  Plötzlich war da ein flaches Hausdach. Und drei Meter über dem Dach ließ die Dämonin Dorian Hunter fallen.


  Hart schlug er auf der rauhen Fläche auf.
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  Coco Zamis löste den geistigen Kontakt mit ihrem Sohn wieder. Sie hatte es nicht länger ausgehalten; sie mußte Verbindung mit Martin im Castillo Basajaun aufnehmen. Sie wollte ihn nicht beunruhigen, aber wenn Dorian sich auf irgendeine Weise in Andorra gemeldet hätte, hätte Martin es ihr von selbst mitgeteilt. Aber er hatte nur einen kurzen Frageimpuls ausgesandt, indem er sich danach erkundigte, ob es ihnen beiden, Dorian und Coco, gut erginge.


  „Wir können nicht klagen - wenigstens bis jetzt nicht”, hatte Coco gelogen, um Martin keinen Grund zur Unruhe zu geben.


  Jetzt war die Verbindung wieder erloschen. Dorian war also nach wie vor verschollen. Coco spürte ein seltsames Unbehagen in sich. Irgendwie fühlte sie, daß ihr Lebensgefährte sich in großer Gefahr befand. Aber wie diese Gefahr aussah, konnte sie ebensowenig erkennen wie eine Möglichkeit, ihr zu begegnen.


  Darüber hätte sie um ein Haar nicht gehört, daß das Zimmertelefon anschlug. Sie streckte die Hand nach dem Hörer aus. Eine Nachricht von Dorian? Aber das war Unsinn. Er konnte nicht wissen, daß sie hier war, selbst wenn er es geschafft hatte, nach Ras as Saffaniyah vorzustoßen.


  Sie meldete sich.


  „Besuch für Sie, Miß Zamis”, vernahm sie eine dunkle Stimme in schlechtem Englisch. „Zwei Herren möchten mit Ihnen sprechen. Es ist wichtig.”


  Wichtig? dachte Coco. Was konnte wichtig sein? Wer wußte etwas von ihrem Aufenthalt hier? Der Flaschenteufel Akbar - und Cardano, der ROC-Mann.


  „Ich komme”, sagte sie.


  Sie flocht einen silbernen Draht zu einer komplizierten, spiraligen Konstruktion, sprach eine Beschwörung darüber und schob sich den Draht unter dem Ärmel der Bluse um den linken Unterarm. Dann verließ sie ihr Zimmer, verschloß es sorgfältig und ließ sich vom Lift nach unten tragen.


  Sie betrat das Foyer des Hotels nicht, sondern wandte sich in die andere Richtung, zur Personalabteilung. Ein dunkelhäutiger Mann kam ihr entgegen. Er hob eine Hand und setzte zum Sprechen an, um Coco höflich darauf hinzuweisen, daß sie sich in der Richtung geirrt und hier nichts verloren habe. Sie hypnotisierte ihn mit einem schnellen Drehen ihrer Pupillen und wies ihn an, ihr den Personalausgang zu zeigen. Als sie draußen war, trug sie ihm auf, sich an nichts zu erinnern und weckte ihn aus der Hypnose. Wie ein Schatten verschwand sie in der Dunkelheit, bevor der Mann sich orientieren und sie bemerken konnte.


  Coco wandte sich an den Hauswänden entlang nach vorn. Die Frontseite des Hotels war hell erleuchtet. Coco versuchte den Mitsubishi Pajero zu erkennen, sah den Wagen aber nirgendwo. Auch andere Fahrzeuge parkten nicht hier, mit Ausnahme einiger Taxen, in denen aber nur die gelangweilten Fahrer saßen und auf Kunden warteten.


  Coco huschte auf die Glastüren zu und trat ein. Sie sah zwei Männer in weißen Anzügen, deren Köpfe von den hier üblichen Tüchern geschützt wurden. Trotz der Abendstunden und dem Kunstlicht im Foyer trugen beide Männer Sonnenbrillen. Sie sahen in die Richtung hinüber, wo Coco aus dem Gang zu den beiden Lifts kommen mußte. Daß sie von der anderen Seite kam, damit rechnete wohl keiner der beiden Männer.


  Zu ihrem Erstaunen spürte Coco nichts Magisches an ihnen.


  Sie trat bis in die unmittelbare Nähe der beiden Araber, die linke Hand zur sofortigen Abwehr erhoben. Wenn es sein mußte, konnte sie die silberne Spirale gegen sie schleudern und sie damit vorübergehend ausschalten. Sie hoffte es wenigstens. Es war das erste Mal, daß sie den Silberdraht einsetzte. Ansonsten verließ sie sich mehr auf ihre angeborenen Fähigkeiten.


  Sie räusperte sich. „Sie suchen mich, meine Herren?”


  Die beiden Araber fuhren herum, einer ließ die Hand gedankenschnell unter die maßgeschneiderte Anzugjacke gleiten. Erst jetzt erkannte Coco das sich kaum abzeichnende Schulterholster; die Anzüge waren hervorragend gearbeitet.


  „Sie müssen Miß Zamis sein”, sagte der andere. „Die Beschreibung stimmt überein. Mögen die glücklichen Tage Ihres Lebens so zahlreich sein wie die geförderten Barrels Öl in den Tanklagern unseres Scheichs, den Allah liebt wie seinen eigenen Sohn.”


  Was das anging, hegte Coco gelinde Zweifel, äußerte sich aber nicht weiter dazu.


  „Ich bin Coco Zamis”, sagte sie. Sie fragte sich, wer die Beschreibung geliefert hatte: Akbar oder Cardano. Beides war möglich. Der Flaschenteufel konnte sie gesehen haben, als er sich verschleierte, wohingegen sie nicht genau wußte, mit wem sie es wirklich zu tun hatte. Da waren nur die Hörner als Anhaltspunkt…


  „Wer hat Ihnen meine Beschreibung gegeben? Und was wünschen Sie von mir?” fragte sie. Sie war immer noch kampfbereit. Notfalls konnte sie sich in den schnelleren Zeitablauf versetzen, aber sie hoffte, daß das nicht nötig war. Zu viele Menschen konnten beobachten, was hier geschah. Wenn die beiden Männer etwas planten, würden sie es nicht hier im Foyer tun.


  „Scheich Akhamoud läßt Ihnen durch uns eine Einladung überbringen. Von einem seiner Mitarbeiter hörte er von Ihnen und ist an einem Gespräch mit Ihnen interessiert, Miß Zamis.”


  „Und deshalb laufen Sie mit Kanonen im Schulterholster durch die Stadt?” fragte sie gewollt bissig. „Ich bitte um Verzeihung, Miß Zamis. Aber wir gehören zu Scheich Akhamouds persönlichen Leibwachen. Die Zeiten sind schlecht, und es gibt böse Menschen, die unserem Herrn nach dem Leben trachten. Daher erachtet er es als ratsam, uns mit wirksamen Waffen zu versehen.”


  „Hat er das nötig, mit einem Flaschenteufel auf seiner Seite? fragte Coco sich.


  „Möchten Sie der Einladung Folge leisten? Seine Hoheit ist brennend an Ihnen interessiert.”


  Und Akbar auch, dachte Coco. Aber hier bot sich ihr eine einmalige Gelegenheit, in den Palast des Scheichs zu gelangen. Sie brauchte sich nicht anzuschleichen, würde ganz offiziell hingeleitet werden. Und wenn sie erst einmal da war, konnte Akbar sein blaues Wunder erleben…


  „Ich nehme die Einladung an”, sagte sie. „Gehen wir?”


  „Sie sind bereit? Ohne weitere Vorbereitungen?” staunte der Mann, der seine Waffe inzwischen nicht mehr so liebevoll umklammerte.


  Coco nickte. „Ich habe es nicht nötig, zur Audienz beim Scheich im Ballkleid zu brillieren, falls Sie das meinen.” Sie ging zum Ausgang. Sofort setzten sich auch die beiden Männer in Bewegung.


  Einer setzte sich vor Coco, öffnete die Glastür und ließ sie hinausschreiten, um im nächsten Moment abermals vor ihr zu sein. Der andere Araber blieb hinter ihr, drei Schritte Abstand.


  Coco wußte, daß sie aufpassen mußte. Den beiden Männern haftete nichts Magisches an. Das hieß aber nicht, daß sie ungefährlich waren. Es gab genug andere Möglichkeiten, einen Menschen anzugreifen und unschädlich zu machen. Coco war sicher, daß diese Einladung eine Falle Akbars war. Kaum waren sie draußen, als ein weißer großer Mercedes fast lautlos aus der Dunkelheit heranglitt und vor ihnen stoppte. An den vorderen Türen schimmerte das eigentümliche Wappen des Scheichs. Coco stieg mit den beiden Arabern in den geräumigen Fond des langgestreckten Wagens. Der Scheich-Mercedes jagte mit hoher Geschwindigkeit durch die nächtliche Küstenstadt und hinaus zum Stadtrand.


  Während der Fahrt schwiegen sie. Coco versuchte herauszufinden, was in den Köpfen der Männer vorging. Aber offenbar waren sie nicht eingeweiht in das, was ihr Scheich tat. Schließlich rollte der Wagen über eine breit ausgebaute Privatallee und schließlich durch ein gewaltiges Tor, das sich vor dem Wagen öffnete und hinter ihm wieder schloß. Coco sah Wächter, die mit großen Hunden patrouillierten. Einige kleine Gebäude erhoben sich hier und da in dem, geräumigen Park. Überall standen große Leuchtkörper und erhellten das Gelände. Coco konnte erkennen, daß hier von Menschenhand ein kleines Paradies geformt worden war.


  Schließlich stoppte die weiße Limousine neben einigen weiteren Fahrzeugen dieses Typs vor einem großen Palast. Die beiden Leibwächter stiegen aus und hielten den Wagenschlag für Coco offen. „Seine Hoheit erwartet Sie. Wenn Sie uns bitte folgen möchten…”


  Im Innern des Gebäudes war Wachablösung. Ein einzelner Mann im weit fallenden Burnus nahm Coco in Empfang. „Wenn Sie sich vorher etwas erfrischen möchten, zeige ich Ihnen gerne die entsprechenden Räumlichkeiten, die Ihnen uneingeschränkt zur Verfügung stehen…”


  Coco verzichtete. Sie spürte die Präsenz einer dämonischen Wesenheit. Sie erkannte die Kreatur wieder. Es war Akbar, der sie bei ihrer Spiegel-Beobachtung angegriffen hatte.


  „Meine Zeit ist knapp bemessen”, sagte sie.


  Sie prägte sich den Weg sehr genau ein, den sie geführt wurde. Es ging durch endlose Korridore und über riesige Marmortreppen. Der Palast Akhamouds strotzte vor Prunk und Reichtum. Aber Coco konnte keine dämonische Falle entdecken.


  „Bitte…”, sagte der Mann im Burnus schließlich, griff an Coco vorbei und öffnete eine Tür. „Seine Hoheit… “


  Es kam ihr seltsam vor, daß ihre Ankunft dem Scheich nicht vorher gemeldet wurde. Oder wußte der durch Fernsehkameras bereits, daß sein Gast da war? Coco machte einen Schritt in einen größeren Raum hinein.


  Im gleichen Moment fiel von oben ein Netz auf sie herab und hüllte sie blitzschnell vollständig ein.
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  Dorian wußte, daß es vorbei war. Er lag auf dem Rücken, immer noch in Ketten, und über ihm stürzte sich Angelina auf ihn herab. Kleidungsfetzen hingen noch an ihrem Körper. Sie warf sich auf Dorian herunter, kam auf ihn zu liegen. Aus ihren grünlichen Augen sah sie ihn haßerfüllt an.


  Jeden Moment mußte sie ihre Spezialität einsetzen, ihm Lebensenergien rauben, ihm Jahre seiner Zukunft stehlen und ihn damit zum Tode verurteilen. Sie sahen sich an. Warum beginnt sie nicht endlich? dachte Dorian. Warum macht sie kein Ende? Warum dieses Warten?


  Er wünschte sich, daß es zu einem neuerlichen magielosen Zustand käme. So wie damals in Rom, in den unterirdischen Gängen des Caligula-Palasts. Aber er wußte auch, daß das nur ein Wunschtraum war. Der Halleysche Komet, der für die magielosen Zustände verantwortlich war, zog davon. Plötzlich irrte Angelinas Blick ab. Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Dorian gab sich einen heftigen Ruck. Er stieß die Dämonin von sich, wirbelte die Ketten zwischen seinen Handgelenken. Angelina schrie auf, sie taumelte zurück an den Rand des Flachdachs. Dorian kam auf die Knie. Er konnte nicht erkennen, was geschehen war, wovor die Teufelin erschrak, aber er nutzte diese vielleicht letzte Chance, die er noch hatte.


  Er stürmte auf sie zu, schlug auf sie ein. Angelina fauchte wütend. Im nächsten Moment verlor sie das Gleichgewicht und kippte über die Dachkante. Mit wild schlagenden Schwingen verschwand sie in der Tiefe und versuchte ihren Sturz aufzuhalten. Dorian selbst taumelte zurück. Er starrte auf die Ketten und die eisernen Schellen an seinen Hand- und Fußgelenken. Er mußte diese Fesseln loswerden, so schnell wie möglich.


  Er fuhr herum. Wichtiger noch war, daß er hier vom Flachdach verschwand, ehe die Dämonin wieder zurückkam!


  Da sah er, was ihr aufgefallen war. Als sie ihn seiner Lebenszeit berauben wollte, mußte ihr Blick zufällig auf etwas Seltsames gefallen sein.


  Auf dem Flachdach wurde gebaut. Überall lag Werkzeug herum. Und an der Tür eines kleinen Häuschens, das wohl eine nach oben mündende Treppe schützte, hatte jemand ein großes weißes Kreuz gemalt. Die Leuchtfarbe ließ es im Dunkeln aufglimmen. Dorian atmete auf. Wer immer dieses Kreuz gemalt hatte, hatte es wahrscheinlich nur aus Spielerei getan, möglicherweise nur, um die Farbe anzutesten. Er hatte bestimmt nicht ahnen können, welche lebensrettende Wirkung dieses Zeichen in dieser Nacht haben konnte.


  Dorian lächelte.


  Er lief auf das Treppenhäuschen zu. Die Kette an seinen Füßen war lang genug, daß sie ihn nur unwesentlich in seinen Bewegungen behinderte. Dorians Blick überflog das herumliegende Werkzeug. Er sah eine Eisensäge und nahm sie an sich. Er hörte Flügel schlagen und wußte jetzt, daß es Zeit war, hier oben zu verschwinden. Angelina hatte ihre Fassung und ihr Gleichgewicht wiedergefunden und kam wieder herauf!


  Wenn jetzt die Tür mit dem Kreuz verschlossen war…


  Sie war es nicht! Dorian riß sie auf, schlüpfte ins Dunkel hinein und schmetterte die Tür hinter sich zu. Er vernahm ein wildes Kreischen hinter sich, als Angelina förmlich von dem Leuchtfarben-Kreuz gestoppt wurde.


  Durch die Tür würde sie nicht so schnell kommen. Das Symbol hatte die Kraft, die Dämonin aufzuhalten. Aber sie würde dennoch eine Möglichkeit finden, Dorian wieder in ihre Gewalt zu bekommen. Sie brauchte lediglich von unten herauf zu kommen…


  Dorian war mit seinen eisernen Fesseln gehandikapt. Er konnte schwerlich kettenrasselnd durch das Haus die Treppe hinunterpoltern. Irgendwer würde erwachen, die Polizei rufen, und die würde Dorian erst einmal einsperren. Und er mußte an seine Tasche und die Jacke mit dem Kommandostab; beides befand sich mit hoher Wahrscheinlichkeit noch in Angelinas Hotel.


  Zu seiner Erleichterung fand er einen Lichtschalter und betätigte ihn. Eine trübe Funzel glomm über seinem Kopf auf. Dorian nahm die Eisensäge und begann die Spangen an seinen Fußgelenken zu bearbeiten. Er sägte wie ein Wilder und schaffte es nach einiger Zeit, das Metall zu zerstören. Daß es nicht ohne Verletzungen abging, mußte er eben in Kauf nehmen.


  Mit den Handgelenken wurde es schwieriger. Zudem begann die Zeit zu drängen. Von oben war von Angelina nichts mehr zu hören. Dorian nahm als sicher an, daß die Dämonin jetzt versuchte, durch die Haustür ins Gebäude einzudringen und heraufzukommen. Dann hatten sie ihn wieder. Aber immerhin war er jetzt schon in der Lage, zu gehen; die Kette an den Armen konnte er hochraffen und damit nur noch ein leises Klirren hervorrufen.


  Unten flammte weiteres Licht auf.


  Schritte. Das waren Hufe. Angelina kam die Treppe hinauf, Etage um Etage. Dorian murmelte eine Verwünschung. Er besaß keine Waffe, um die Dämonin unschädlich zu machen. Er versuchte mit den Resten der Fuß-Schellen dämonenabwehrende Zeichen in die obersten Treppenstufen zu ritzen. Dann wich er wieder zurück nach oben auf das Flachdach, warf die Tür zu und versuchte sie mit der Eisenkette zu blockieren. Jetzt konnte er nur abwarten. Von dem restlichen Werkzeug, das oben auf dem Dach lag, war absolut nichts geeignet, Dämonen damit zu bekämpfen.


  Von drinnen ertönte ein wütender Schrei.


  Angelina schien von den Bannzeichen in den Treppenstufen gestoppt worden zu sein. Dorian atmete erleichtert auf. Aber im nächsten Moment sah er, daß er sich zu früh gefreut hatte. Die Tür flog auf, die Kette segelte durch die Luft. Mit vehementer Gewalt schoß die Dämonin aus dem kleinen Treppenhäuschen hervor und entfaltete ihre Schwingen. Sie jagte auf Dorian zu.


  Er wollte sich noch zur Seite werfen, aber Angelina war zu schnell.


  Sie wollte ihn jetzt nur noch vernichten, egal wie.


  Dorian wurde von ihrem heranstürmenden Körper gerammt und stürzte über die Dachkante in die Tiefe.
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  Coco versuchte sich aus dem Netz zu befreien, aber sie verstrickte sich immer stärker darin. Sie schaffte es auch nicht mehr, die silberne Drahtspirale von ihrem Unterarm zu lösen.


  Gleichzeitig merkte sie aber auch, wie sich das Netz magisch auflud.


  Ein leises, spöttisches Lachen erklang.


  Ein hochgewachsener Mann von etwa dreißig Jahren trat auf sie zu. Er war wie alle anderen weiß gekleidet, verzichtete aber auf seinen Kopfputz. Seine Augen waren stechend. Von dem Mann ging eine Bösartigkeit aus, wie sie Coco eigentlich eher bei Dämonen erwartet hätte. Und zugleich war in ihm Furcht und Verzweiflung.


  „Ich freue mich, daß Sie meine Einladung angenommen haben”, sagte er. „Das erspart mir die Mühe, Sie anderweitig und gar mit Gewalt hierher zu holen.”


  „Ich wäre auch so gekommen, Akhamoud”, sagte Coco.


  „Es hätte Probleme gegeben. So ist es besser. Es gab kein Aufsehen, Sie werden verschwinden, und niemand wird wissen, daß Sie hier sind.”


  „O doch!” widersprach Coco.


  „Sie meinen die Menschen im Hotel, die Ihren Abgang verfolgten? Oh, die werden Sie zurückkehren sehen”, sagte Akhamoud. „Und dann… wird es einen kleinen bedauerlichen Unglücksfall geben. Es tut mir aufrichtig leid… aber hier im Palast wird Sie niemand suchen. Und Sie werden hier sterben.”


  Coco preßte die Lippen zusammen. Sie versuchte sich in den schnelleren Zeitablauf zu versetzen, aber es gelang ihr nicht. Eine fremde Kraft blockierte ihre Fähigkeiten. Es war dieselbe Magie, die das Netz auflud. Akhamoud machte eine Handbewegung. Das Netz fiel von Coco ab, aber die Blockierung blieb. Sie war wie gelähmt und konnte sich nur mit äußersten Schwierigkeiten bewegen.


  Die Magie kam allerdings nicht von Scheich Akhamoud. Er war nur das Medium für den Urheber der Kraft. Akbar benutzte den Scheich.


  Der Mann im Burnus, der Coco hierher geleitet hatte, trat ein. Er schob ein hellhäutiges Mädchen mit langen schwarzen Haaren vor sich her. Das Mädchen war willenlos und völlig nackt. Akhamoud lächelte frostig.


  „Darf ich vorstellen? Das ist Coco Zamis”, sagte er.


  Coco starrte das nackte Mädchen an. Eine gewisse Ähnlichkeit war nicht abzuleugnen, aber damit hörte auch schon alles auf. Coco zweifelte, ob sich jemand davon würde täuschen lassen. Nicht einmal das Hotelpersonal…


  Akhamoud winkte dem Burnusträger zu. „Zieh sie aus”, befahl er.


  Coco versuchte sich zu wehren, aber ihre Bewegungen waren so langsam, daß es ihr nicht gelang. Ihre magischen Kräfte konnte sie immer noch nicht einsetzen. Akbar hatte sie völlig unter Kontrolle. Der Burnusträger ging sehr vorsichtig zu Werke und achtete darauf, daß die Kleidung keinen Schaden litt. Er nahm Coco auch die Silberdrahtspirale ab. Akhamoud betrachtete sie nachdenklich, dann zuckte er mit den Schultern.


  Er trat auf Coco zu. Seine Hände glitten über ihren Körper, als wolle er ihn nachmodellieren. Coco konnte nicht einmal zusammenzucken. Die Berührung ekelte sie an, aber sie konnte nichts dagegen unternehmen. Akhamoud ließ keine Stelle ihres Körpers aus, besondere Aufmerksamkeit galt allerdings auch ihrem Gesicht. Dann trat er vor das willenlose Mädchen und wiederholte die Prozedur. Verblüfft sah Coco, wie sich das Mädchen veränderte.


  Die fremde Magie ließ aus ihr eine perfekte Doppelgängerin der Hexe werden. Jedes Körpermerkmal wurde übernommen und aufgeprägt. Eine nette Spielerei, nicht wahr?” sagte Akhamoud. „Es war Zufall, daß sich in meinem Harem eine Sklavin befand, die diese verblüffende Ähnlichkeit mit dir hat, Coco Zamis. Das erleichterte mir das Vorgehen. Ich brauchte keine großen Veränderungen vornehmen. Sie wird an deiner Stelle zum Hotel zurückkehren, Hexe, und dort leider einen tödlichen Unfall erleiden, ehe sie mit jemandem sprechen kann - nachdem sie aus meinem Wagen ausgestiegen ist. Damit wird auch keine Spur mehr zu mir führen.”


  „Sklavin?” keuchte Coco. Sprechen war das einzige, das sie noch ungehindert tun konnte. Auf ihre Stimme wirkte sich die Lähmung nicht aus. „Akhamoud, wir leben im zwanzigsten Jahrhundert!” „Was mich nicht daran hindert, Sklavinnen zu halten”, sagte Akhamoud. „Du wärest auch sehr geeignet - aber leider werde ich dich töten müssen. Aus Sicherheitsgründen.” Er gab dem willenlosen Mädchen einen Wink. Es begann sich zu bewegen und legte Cocos Kleidung an, einschließlich der Spirale. Coco glaubte zu träumen. Die Täuschung war perfekt.


  Akhamoud wandte sich an den Burnusträger. „Du bringst sie jetzt nach draußen”, sagte er. „Ali und Jemmend werden sie zurückfahren zum Hotel. Du wirst mit einem gestohlenen Fahrzeug dort warten und dieses Mädchen niederfahren. Sie mußt tot sein. Danach tötest du dich selbst, denn du weißt zuviel von den Dingen, die hier geschehen. Schade, du warst ein brauchbarer Diener. Du hast verstanden?”


  „Ich habe verstanden, Herr. Ich höre und gehorche”, sagte der Burnusträger tonlos. Coco begriff. Akhamoud hatte auch ihn unter magische Kontrolle genommen; er hatte ihn mit Akbars Magie hypnotisiert.


  Der Burnusträger verschwand mit der willenlosen Doppelgängerin.


  „Du bist eine Bestie, Akhamoud”, stöhnte Coco. „Ist dir denn alles Menschliche fremd?”


  Der Scheich verzog das Gesicht.


  „Mein eigenes Leben, meine eigene Existenz und meine eigene Sicherheit gehen vor. Das wirst du verstehen müssen, Coco Zamis. Aus diesem Grund mußt du auch sterben. Du bist gekommen, um Akbar zu bekämpfen und zu vernichten. Das darf nicht geschehen. Deshalb haben wir frühzeitig einen Plan ersonnen, dich zu vernichten.”


  „Frühzeitig?” keuchte Coco. „Das… habt ihr etwa die Felder…?”


  Aber das konnte nicht sein! Es war doch unmöglich!


  „Felder?” Akhamoud hob die Brauen. „Ich weiß nicht, wovon du redest. Es ist auch egal. Akbar erkannte, daß du kommst, er wußte, wer du bist, wie du heißt und was du vorhattest. Das ist nun vorbei. Du wirst sterben.”


  Er hob die Hände. In ihnen entstand ein irisierendes Leuchten, das sich ausdehnte. Coco spürte, wie die Lähmung auf ihr Herz überzugreifen begann. Abermals versuchte sie ihre Magie zu benutzen. Aber sie war immer noch blockiert. Sie vermochte sich nicht zu wehren.


  Akhamoud brachte mit Akbars Magie Cocos Herz zum Stillstand.
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  Dorian stürzte. Einen Sekundenbruchteil später gab es einen mörderischen Ruck, der ihm die Arme auszureißen drohte. Er hing mit der Kette an etwas fest! Da schob sich eine eiserne Verstrebung über die Dachkante, und daran hatte sich die Kette verhakt.


  Aber was Dorians Anstrengungen nicht fertig gebracht hatten, der heftige Ruck löste das Problem jäh: Ein Kettenglied zerbrach mit peitschendem Knall. Im nächsten Moment stürzte Dorian schon wieder. Die Kette, die nur noch an einer Handschelle hing, wirbelte durch die Luft. Oben ertönte ein schriller Schrei. Angelina, die ebenfalls über den Dachrand hinausgeschossen war, taumelte und stürzte schräg in die Tiefe. Sie kämpfte verzweifelt darum, wieder Halt zu gewinnen. Dorian registrierte irgendwie, daß eine ihrer Schwingen verletzt war.


  Aber er hatte selbst andere Probleme. Er stürzte schon wieder! Unter ihm gähnte der Abgrund. Auch wenn die Häuser Neapels selten höher als vier oder fünf Stockwerke sind - es reichte vollkommen aus, ihn zu zerschmettern.


  Aber dann sah er unter sich einen innenliegenden Balkon auftauchen. Da war das Geländer, und der Dämonenkiller packte blitzschnell zu und hielt sich fest. Wieder so ein fürchterlicher Ruck… dann baumelte er an dem Geländer. Er bot noch einmal alle Kräfte auf, über die er verfügte, und schwang sich über das Geländer auf den zurückgesetzten Balkon.


  Angelina konnte er nicht mehr sehen und auch nicht mehr hören. Sie war in der Dunkelheit verschwunden.


  Dorian begann an das Glas der Balkontür zu klopfen, bis schließlich drinnen Licht aufflammte und ein maßlos überraschter Hausbewohner erschien, einen großkalibrigen Revolver in der Hand, um dem auf so merkwürdige Weise auf dem Balkon erschienenen ungebetenen Gast zu öffnen.
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  Akbar hatte Akhamoud kurzentschlossen völlig unter Kontrolle genommen. Er war Akhamoud; der Scheich war sich dieser Tatsache nicht einmal bewußt. Akbar besaß viele Möglichkeiten, aktiv zu werden, und er nutzte sie aus.


  Im Grunde stand er seiner Gegnerin Coco Zamis selbst gegenüber. Akhamoud war zu seiner Marionette geworden, die alles das tat, was Akbar ihr aufzwang.


  Akbar blockierte die Hexe. Sie war fast noch stärker, als er gedacht hatte, und kämpfte ständig gegen seine Magie an. Aber sie hatte schließlich doch keine Chance. Er hatte sich über sie informiert und wußte, wie er sie behandeln mußte, die letzte der Zamis-Sippe aus Wien. Sie aber wußte nichts über ihn, und das war sein großer Vorteil.


  Sie mußte sterben. Denn sonst würde sie ihn töten, das war ihm völlig klar. Sie war seine erklärte Feindin, denn er war dämonisch, schwarzmagisch.


  Das Zukunftsbild, das er gesehen hatte, durfte nicht Wirklichkeit werden. Angelina hatte ihn zwar im Stich gelassen, aber jetzt hatte er die Hexe in seiner Gewalt, und auf seinen Schützling Akhamoud würde kein Verdacht fallen. Akbar kicherte in seinem Behältnis. Akhamoud, sein einstiger Herr und jetziger Sklave, sein Werkzeug, hob die Hände. Das lähmende Feuer floß daraus hervor, um die Hexe zu töten.


  Akbar kreischte triumphierend. Der magielose Zustand, den er befürchtet hatte, war nicht eingetreten! Er konnte die Hexe vernichten, aber sie nicht ihn!


  Im gleichen Moment setzte der in seiner Zukunftsvision vorhergesehene magielose Zustand ein!
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  Von einem Moment zum anderen konnte Coco sich wieder bewegen. Die fremde Kraft floß von ihr ab, wie ein zäher Brei. Akhamoud schrie. Er krümmte sich zusammen und stöhnte. Mit einem Sprung war Coco bei ihm. Sie fühlte sich selbst magisch taub. Sie begriff, was das bedeutete. Magieloser Zustand!


  Sie hatte nicht damit rechnen können, daß so eine Phase ausgerechnet jetzt und ausgerechnet hier eintrat. Unga und Dorian hätten es vielleicht mit Hilfe der Bücher des Hermes Trismegistos berechnen können. Aber niemand hatte es getan, niemand hatte davon gewußt.


  Aber dieser Zustand kam Coco jetzt zugute.


  Akhamoud, Akbars Medium, war hilflos. Die Kraft des Flaschenteufels hatte ihn jäh verlassen. Aus den Höhen der Macht war er innerhalb weniger Sekunden in die Tiefen der Machtlosigkeit gestürzt. Er war jetzt nur ein ganz normaler Mensch, und er war dazu auch noch desorientiert.


  „Wo ist Akbar?” keuchte Coco. „Sprich, oder ich töte dich!”


  „Nein”, murmelte Akhamoud. „Das - das darfst du nicht…”


  „Wenn du dein Leben retten willst, dann zeige mir den Weg zu Akbar!


  Wo finde ich ihn? Sprich!” Sie ließ ihn nicht im Zweifel darüber, daß sie ihre Drohung wirklich wahrmachen würde. Ohne seinen starken Helfer im Hintergrund war Akhamoud verloren und feige. Er zitterte vor Furcht. Er begriff nicht, wieso Akbar ihn ausgerechnet in diesem Moment des Triumphes im Stich ließ, er begriff nicht, was ein magieloser Zustand war, weil er niemals davon gehört hatte. Aber er hatte Akbars aufflammende panische Angst und Hilflosigkeit gespürt, als die Kräfte schwanden, und er wußte, daß Akbar ihn jetzt nicht unterstützen konnte. Das also, begriff er, war es, wovor sich Akbar gefürchtet hatte, weshalb er so dringend Akhamouds Hilfe brauchte. Eine Hilfe, die der Scheich ihm jetzt doch nicht geben konnte.


  Akhamoud kapitulierte vor dieser jungen Frau!


  Er begriff die Natur des magielosen Zustandes nicht. Er erkannte nicht, daß sie ebenfalls davon betroffen war. Er glaubte, daß sie ihn jetzt ihrerseits schlagartig mit Hilfe ihrer Magie töten konnte, und er traute ihr zu, daß sie es tat. Denn daß sie magisch befähigt war, das hatte ihm Akbar verraten, und das hatte er selbst gespürt, als er Akbars Werkzeug war und die Kraft des Flaschengeists ihn durchströmte und ausfüllte.


  Seine Existenz konnte er nicht mehr retten. Ohne Akbar war er ein Nichts, ein Niemand. Aber er konnte sein Leben retten. Von dem Nomadenjungen Mahmed Akhamoud, der die Liebe des Mädchens Ahsali Refyik gewonnen hatte, war nichts mehr in ihm. Das Zusammensein mit Akbar hatte ihn völlig verändert und auf die Bahn des Bösen gebracht.


  Zum Bösen und zur Feigheit aber gehörte der Verrat.


  Um sein eigenes Leben zu retten, war er bereit, Akbar zu opfern. Vielleicht erkannte er auch tief in seinem Innern schwach die letzte Chance, die sich ihm bot, die Trennung von Akbar hervorzurufen - die Trennung, die er doch andererseits gar nicht wollte!


  Oder nicht wollen durfte…?


  Er taumelte vor der Hexe her, wies ihr den Weg zu dem geheimen Raum, den niemand außer ihm jemals hatte betreten dürfen. Vor den Schlössern lehnte er sich mit flackernden Augen an die Wand. „Öffne”, herrschte Coco ihn an.


  Aus den unzähligen Falten seiner Gewandung zauberte Akhamoud die Schlüssel hervor und entriegelte die Schlösser eines nach dem anderen. Hinter der Tür hörte Coco das Toben Akbars in der Flasche. Der Flaschenteufel sah sein Ende vor Augen. Er wußte, daß er verloren war, wenn Coco ihn jetzt erreichte. Sie selbst wußte zwar noch nicht, wie sie das jetzt anstellen sollte, nackt und waffenlos wie sie war - denn selbst die Spirale aus Silberdraht hätte jetzt keine Wirkung. Aber es würde ihr schon etwas einfallen. Und sie hoffte inständig, daß der magielose Zustand lange genug anhielt, um das zu tun, was sie tun mußte.


  Akhamoud stieß die Tür auf. Er brach zusammen, als er Akbar sah.


  Die kugelförmige Flasche war transparent, und sie war auf das vierfache ihrer Größe angeschwollen. Darinnen war das grüne, teuflische Wesen zu sehen, das wie wahnsinnig tobte und um sich schlug. Zähne blitzten, Geifer tropfte aus dem Maul der dämonischen Kreatur. Coco schauderte. Wenn es dieser Bestie jemals gelang, ihre Zähne und Klauen in Cocos Körper zu schlagen…


  Es durfte nicht geschehen.


  Sie stieß den Scheich mit dem Fuß an. „Sprich”, herrschte sie ihn an. „Wie kann man dieses Biest vernichten? Du mußt es wissen, du warst lange genug mit ihm zusammen. Du kennst seine Schwachpunkte.”


  Akhamoud hob den Kopf und sah sie von unten herauf angstvoll an.


  „Tu es nicht”, flüsterte er. „Vernichte ihn nicht… Ich brauche Akbar! Zerstöre ihn nicht… bitte…” Wie schwer mußte es ihm fallen, so zu bitten! Ihm, der vor Minuten noch kaltblütig den Tod für drei Menschen befohlen hatte: Für seinen Diener, für Coco und für die Doppelgängerin!


  „Du darfst Akbar nicht zerstören…”


  Zerstören! Das war es!


  In der Flasche tobte der Geist wie ein Irrer. Er konnte nicht verhindern, daß Akhamoud zum Verräter an ihm wurde. Akbars Magie war gelähmt.


  Coco sprang vor. Sie stieß die Flasche an. Sie rollte vom Tisch und zersplitterte auf dem Fußboden. Die Scherben wurden überallhin geschleudert. Gleichzeitig schrumpfte sie zu ihrer normalen Größe zusammen. Mitten zwischen ihnen aber lag der ebenfalls geschrumpfte Akbar. Er wand sie wie ein getretener Wurm, kreischte, schlug und biß um sich. Er schnappte dabei nach Luft, als müsse er ersticken.


  Und genau das war es auch.


  Akbar erstickte!


  Auf irgendeine Weise, die Coco nicht begriff, war Akbar an das Innere seines Behältnisses gefesselt. Jetzt, im Freien, war er nicht mehr lebensfähig.


  Fünf Minuten später war es vorbei.
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  Dorian Hunter brauchte Zeit und Überredungskunst, den Neapolitaner dazu zu bringen, ihn nicht sofort als nächtlichen Einbrecher zu erschießen. Immerhin war es für den Mann recht unerklärlich, wie der Dämonenkiller auf seinen Balkon im dritten Stock gefallen war, ohne Leiter, ohne jegliches Hilfsmittel. Daß Dorian vom Dach gestürzt war, konnte er einfach nicht glauben.


  Aber irgendwann ließ er sich dann doch dazu überreden, die letzte Handschelle zu knacken und Dorian von der Kette zu befreien. Erleichtert verließ Dorian das Haus.


  Von der Dämonin war nirgendwo etwas zu erkennen. Wahrscheinlich hatte sie es aufgegeben, Dorian hier, jetzt und in dieser Nacht töten zu wollen.


  Er erinnerte sich noch an das Hotel, vor dem ihm Angelina eher zufällig entgegengetreten war - glaubte er. Er fand es nach kurzem Suchen. Aber dann stand er vor dem Problem, das Zimmer der Dämonin zu finden. Er gab dem Nachtportier zwar eine Beschreibung und den Vornamen Angelina an, aber das half auch nicht sonderlich weiter, zumal der Mann nicht willens war, die Nachtruhe der Signorina wegen eines dahergelaufenen Ausländers zu stören, geschweige denn, den Mann auch nur einen Zentimeter weiter als bis vor die Barriere der Rezeption zu lassen.


  „Himmel, diese Frau hat mein Reisegepäck an sich genommen!” stöhnte Dorian, „und ich brauche, verdammt noch mal, die Sachen!”


  Der Nachtportier blieb stur und verstand plötzlich kein Italienisch mehr. Statt dessen murmelte er etwas von Carabinieri.


  Dorian wurde es zu bunt.


  Er entsann sich, in welchem Stockwerk er aus dem Fenster geflogen war. Auf diese Aktion war bestimmt das ganze Hotel aufmerksam geworden, aber darüber wollte er jetzt nicht diskutieren; die Sache war in dieser Hinsicht ohnehin restlos verfahren. Er hätte es geschickter anfangen müssen. Wenn er jetzt auf das Fenster und das Bett zu sprechen kam, würde der Mann hinter der Rezeption erst recht die Carabinieri anrufen.


  Dorian rannte einfach los und erreichte die Treppe, ehe der verblüffte Nachtportier begriff, wie ihm geschah. Er rannte hinter Dorian her, erreichte ihn aber nicht mehr. Schließlich kehrte er im ersten Stock um und lief wieder nach unten. Dorian war sicher, daß er jetzt doch die Polizei anrief. Ihm blieb also nicht viel Zeit.


  Da war die Etage, in der Angelinas Zimmer lag. Dorian bezweifelte, daß die Dämonin hier war. Mit ihrem verletzten Flügel war sie gehandikapt, und wenn sie noch darauf aus gewesen wäre, Dorian anzugreifen, hätte sie das spätestens in dem Moment getan, in dem er das Haus verließ, auf dessen Dach der verzweifelte Kampf stattgefunden hatte.


  Da Angelina das Zimmer durch die Tür gewaltsam betreten und durchs Fenster fliegend verlassen hatte, ging Dorian davon aus, daß die Etagentür nicht verschlossen war. Kurz entschlossen ging er die Türgriffe der Reihe nach durch und drückte sie nieder. Die waren rechts alle zu, aber irgendwo rührte sich hinter einer der Türen eine verschlafene, protestierende Stimme und beschwerte sich über den nächtlichen Trunkenbold, der wohl sein eigenes Zimmer nicht finden könne.


  Dorian rollte den Korridor rückwärts auf.


  Die vierte Tür ließ sich öffnen. Blitzschnell schlüpfte er hinein, durch den Durchgang und fand den Lichtschalter. Die Deckenbeleuchtung flammte auf. Dorian hatte zwar damit gerechnet, in einem bewohnten Zimmer anzukommen, in dem der Schläfer lediglich vergessen hatte, den Schlüssel herumzudrehen, aber dann wurde er fündig. Die Innentür war zerschmettert und halb zu Staub zerfallen, das Bett war fort, und vom Fenster her kam ein kalter Windhauch der Winternacht herein. „Schlamperei, so was”, murmelte Dorian. Wenigstens die Jalousien hätte das Personal herunterlassen können. Denn immerhin mußten sie ja festgestellt haben, welches Zimmer fliegende Betten ausspie.


  Hastig begann er die Schrankfächer zu durchsuchen. Aber erst in der Bad-Nische fand er seine Reisetasche, achtlos dorthingestellt, und seine zusammengeknüllte Jacke, in der sich der zusammengeschobene Kommandostab befand.


  Dorian streifte die Jacke über und sah jetzt nicht mehr ganz so ramponiert aus. Er mußte jetzt zusehen, daß er verschwand. Durch das offene Fenster hörte er eine Polizeisirene.


  Aber jemand anderer war noch schneller als die Polizei.


  Als Dorian auf den Gang hinaustreten wollte, standen wie aus dem Boden gewachsen zwei Männer vor ihm und drängten ihn in das Zimmer zurück.
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  Als Coco den Palast des Scheichs verließ, um hinter ihrer Doppelgängerin herzueilen und zu versuchen, ihre Ermordung noch zu verhindern, rollte der große weiße Mercedes gerade wieder vor dem Haupteingang aus. Die beiden Leibwächter und das schwarzhaarige Mädchen in Cocos Kleidung stiegen aus. Alle drei wirkten ein wenig verwirrt, vor allem, als sie jetzt Coco und in ihrer Begleitung den zitternden, nervlich total am Boden zerstörten Scheich sahen. Coco hatte sich einen Burnus übergestreift und sah den Ankömmlingen verblüfft entgegen.


  Des Rätsels Lösung fand sich erstaunlich schnell.


  Der magielose Zustand hatte dafür gesorgt, daß auch Akbars Bann über die Doppelgängerin und den Diener zerbrach. Im Fond der Limousine hatte das Mädchen sich zurückverwandelt. Die beiden überraschten Leibwächter Jemmed und Ali witterten Unrat und befahlen sofortige Umkehr zum Palast. Sie hatten keine Ahnung von dem, was der Scheich geplant hatte.


  Das schwarzhaarige Mädchen begriff überhaupt nichts. Coco verzichtete auch auf eine Erklärung. Im verschwiegenen Kämmerlein kam es zum Kleidertausch. Dann ließ Coco sich zum Hotel zurückfahren. Der magielose Zustand hielt nach wie vor an.


  Coco streckte sich auf dem Hotelbett aus. Sie war froh, daß die Aktion in dieser Weise zum Ende gekommen war; zum vorläufigen Ende immerhin. Scheich Akhamoud selbst interessierte sie nicht mehr. Ohne seinen Flaschengeist war er hilflos. Seine Macht existierte nicht mehr. Wahrscheinlich würde sein gesamtes Wirtschaftsimperium zusammenbrechen. Coco berührte es nicht mehr. Sie fühlte sich weder zum Richter noch zum Henker berufen. Mit dem, was er getan hatte, mußte Akhamoud selbst zurechtkommen. Die Zeit arbeitete gegen ihn.


  Eine andere Sache waren die Magnetfelder - und Dorian.


  Ihre Sorge um ihn wurde immer größer.


  Trotz ihrer Erschöpfung fand Coco in dieser Nacht keinen Schlaf.
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  Es waren die beiden Männer, die Dorian am Nachmittag auf der Straße angefallen hatten. Sie schoben ihn in das Zimmer zurück und schlossen die äußere Tür.


  „Wir dachten uns schon, daß Sie zurückkehren würden, Signore”, sagte der kleinere von ihnen. Dorian starrte die beiden an. Was wollten sie von ihm? Sie sahen nicht ungefährlich aus, und er fühlte sich erschöpft. Zu viel war in den letzten Stunden auf ihn eingestürmt. Er war am Ende seiner Kräfte. Das einzige, was er brauchte, war Schlaf. Und den fand er noch nicht. Das, was er am wenigsten brauchte, war jetzt eine weitere Prügelei mit diesen beiden Männern.


  „Was hat Angelina euch bezahlt?” fragte er müde. „Laßt mich in Ruhe, ich zahle euch das Doppelte.”


  Der Kleine schüttelte den Kopf.


  „Bezahlt? Nichts hat sie bezahlt”, zischte er böse. „Sie ist einfach verschwunden und hat uns stehengelassen. Da haben wir gedacht, daß wir uns an Sie halten, Signore. Was haben Sie mit Angelina zu tun? Warum war sie so versessen darauf, daß wir Sie lebend entführen sollten?”


  Dorian begriff.


  Die beiden kleinen Gangster witterten ein Geschäft. Sie mußten auf sein Erscheinen gewartet haben, nachdem ihnen klar wurde, daß sie die Dämonin wohl nicht wiedersehen würden. Der Dämonenkiller gestattete sich ein spöttisches Lachen.


  „Glauben Sie im Ernst, Signori, daß Sie das Kopfgeld jetzt von mir bekommen? Ich fürchte, das dürfte ein wenig lächerlich sein.”


  Die Polizeisirenen waren vor dem Hotel verstummt. Wahrscheinlich waren die Carabinieri bereits auf dem Weg nach oben. Dorian verspürte steigende Unruhe. Die beiden Gangster schien das nicht im mindesten zu stören. Der Kleine wippte auf den Fußballen.


  „Vielleicht kennen Sie Signorina Angelina etwas besser als wir”, sagte er. „Denn ohne Grund wollte sie bestimmt nicht, daß wir über Sie herfallen. Ich hoffe, Sie sind uns deshalb nicht böse. Wir hätten denselben Auftrag auch für Sie übernommen.”


  Dorian schüttelte etwas sprachlos den Kopf. Die Frechheit dieser Männer war schon bewundernswert! Der Kleine fuhr fort: „Sehen Sie, Angelina hat uns betrogen. Und da Sie sie kennen, wissen Sie vielleicht auch etwas darüber, wo wir sie finden können.”


  „Oh, nein”, flüsterte Dorian. „Das ist zuviel. Ich halt’s nicht aus. Freunde, ihr seid von allen guten Geistern verlassen. Glaubt ihr im Ernst, ich würde es euch sagen? Nicht einmal, wenn ich mich dadurch an ihr rächen könnte… ihr seid Gangster, aber Menschen. Sie würde euch töten.”


  „Aber uns doch nicht”, grinste der Kleine, und der andere, der den großen Schweiger spielte, nickte dazu.


  Dorian winkte ab. „Nichts. Ich weiß nichts, ich sage nichts, und die Carabinieri dürften schon auf dem Korridor sein.”


  „Dann hatten wir eben Pech”, sagte der Kleine, schob sich an Dorian vorbei und kletterte aus dem Fenster. Der große Schweiger folgte ihm. Binnen Augenblicken waren die beiden verschwunden.


  Dorian eilte ebenfalls zum Fenster. Er sah, wie die beiden die Feuerleiter hinunterturnten.


  Da sah er einen schmalen Zettel auf dem Tisch neben dem Schrank liegen. Einen Zettel, den er auch vorhin schon beim Durchsuchen des Zimmers gesehen, aber nicht beachtet hatte. Jetzt nahm er ihn an sich und warf einen Blick darauf.


  Es handelte sich um eine geschwungene, unverkennbar weibliche Handschrift. Die Handschrift der Dämonin Angelina?


  Trinidad, las Dorian. Dahinter war ein Datum vermerkt und ein Name, dazu eine kurze Skizze, die Dorian nicht begriff. Aber es schien sich um eine Art Lageplan zu handeln. Der Name lautete: Makemake.


  Da begriff er.


  Er hatte einen Hinweis auf Angelinas nächstes Reiseziel in der Hand.


  Und als die Carabinieri über den Korridor rannten, um das Zimmer zu betreten, verschwand auch Dorian hastig über die Feuerleiter nach draußen.


  Ein Weg, dachte er grimmig, der ihm eigentlich auch für den Hinweg hätte einfallen sollen. Das zerstörte Fenster war nicht zu verfehlen.


  $


  In den frühen Morgenstunden fand er das Magnetfeld wieder, mit dem er Neapel unfreiwillig erreicht hatte. Um diese Zeit war der Straßenverkehr fast unbedeutend, und es gelang ihm, das Feld neu abzustecken und sich einzufädeln. Er hatte wieder Castillo Basajaun angepeilt - und kam zu seiner Überraschung diesmal exakt dort an, wohin er wollte.


  Er begriffs nicht so recht.


  Ursprünglich hatte er sich sofort wieder auf die Reise machen und nach Coco suchen wollen. Aber er war zu erschöpft dazu. Die Anstrengungen forderten ihren Tribut. Er schaffte es gerade noch, mit Martin zu sprechen, der sehr erstaunt war, daß sein Vater allein zurückkehrte. Dorian bat ihn, telepathischen Kontakt mit seiner Mutter aufzunehmen. Er war erleichtert, als er erfuhr, daß sie nicht nur am Ziel angekommen war, sondern inzwischen Akbar ausgeschaltet hatte. Über Einzelheiten des Kampfes schwieg sie sich aus, um den Jungen nicht damit zu belasten.


  Dorian versprach, sie so schnell wie möglich abzuholen. Dann legte er sich zur Ruhe - und schlief einmal rund um die Uhr.


  Am Tag darauf bemühte er sich erneut, nach Saudi-Arabien zu kommen. Diesmal erreichte er das Ziel beim zweiten Anlauf, nachdem er zunächst in Saragossa herauskam. Es stand somit fest, daß die Magnetfelder nicht mehr zuverlässig arbeiteten.


  Für Dorian war das Wiederfinden des Feldes am Strand kein so großes Problem wie für Coco. Er konnte es mit dem Kommandostab anpeilen. Er schlug sich nach Ras as Saffaniyah durch und fand schließlich das Hotel, das Coco ihm genannt hatte. Gemeinsam kehrten sie nach Andorra zurück - nach einer Irrfahrt über ein Dorf in der Nähe Athens und irrwitzigerweise zurück nach Istanbul schafften sie es beim dritten Sprung, das Castillo zu erreichen.


  „Jetzt ist mir einiges klar, was Phillips Andeutungen betrifft”, sagte Coco schließlich. „Mit dem Feldern dürfte er schwerlich die Ölfelder des Scheichs gemeint haben, sondern eher unsere Magnetfelder. Wir haben es nur falsch gedeutet und die Warnung nicht verstanden.”


  „Die Hörner waren also Akbars Hörner”, sagte Dorian, nachdem Coco ihm den Flaschendämon eingehend beschrieben hatte. Er lauschte ihrer Erzählung, anschließend berichtete er und zog schließlich den Zettel aus der Tasche hervor. „So, wie es aussieht, will Angelina also in der ersten Märzhälfte nach Trinidad, um sich mit Makemake zu treffen.”


  „Dann wissen wir, wo wir sie finden werden”, sagte Coco leise. „Angelina, die. Teufelin…” Und plötzlich lachte sie auf. „Ich fürchte nur, daß sie eine unangenehme Überraschung erleben wird. Meinst du nicht auch?”


  Dorian nickte. „Sie wird sich wundern… unser spezieller Freund ist immer für eine Überraschung gut.”
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  Derweil pflegte Angelina ihre Wunden. Die Bannzeichen auf den Treppenstufen hatten ihr zu schaffen gemacht, ebenso die Verletzung ihres Flügels, durch die schwingende Eisenkette hervorgerufen. Sie hatte ihren Absturz gerade noch aufhalten können. Und sie hatte eingesehen, daß sie so nicht an Dorian Hunter herankam. Dieser Mensch hatte ein geradezu unglaubliches Überlebenspotential. Jeder andere wäre gestorben. Hunter überlebte alle Strapazen und Kämpfe. Und er hatte das Glück auf seiner Seite gehabt. Wenn nicht dieses Kreuz aus Leuchtfarbe auf dem Dach gewesen wäre… Luguri sollte den Kerl holen, der das Zeichen angebracht hatte!


  Angelina mußte einen anderen Weg beschreiten, um sich an Hunter zu rächen. An ihm und an dieser Hexe Zamis, der Abtrünnigen.


  Ihr altes Vorhaben ging ihr wieder durch den Kopf. Schon als sie am Abend das Zimmer betreten wollte, um Hunter zu töten, hatte sie beschlossen, nicht nach Arabien zu reisen. Dieser Eigenbrötler Akbar mochte selbst sehen, wie er zurechtkam. Immerhin war sie seinem Ruf nur gefolgt, weil sie gegen Hunter antreten wollte, gegen ihn und diese Zamis. Da sie Hunter aber schon in Neapel in die Hände bekam, hatte sie den Flug in den Orient storniert. Statt dessen hatte sie einen Dämon ausfindig gemacht, der Coco Zamis und wohl auch ihre Schwächen gut kannte. Einen uralten, mächtigen Dämon. Makemake, den Herrn von Trinidad. Ihn wollte sie befragen und vielleicht auch zu ihrer Unterstützung gewinnen, um eine Falle für Coco Zamis zu errichten.


  Der Notizzettel war ihr verlorengegangen, als sie Hunter durchs Fenster folgte. Das war auch unbedeutend. Sie wußte, wann sie Makemake wo treffen würde.


  Das einzige, was sie nicht wußte, war: wer Makemake wirklich war…
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  „Es ist fatal”, sagte der Cro Magnon. „Höchst fatal. Wir werden in Zukunft Schwierigkeiten bekommen. Ganz so leicht wie bisher werden wir es nicht mehr haben, von einem Ort zum anderen zu gelangen. Luguris schwarze Horden können jubeln.”


  Die anderen im Castillo sahen Unga fragend oder nachdenklich an. Der Cro Magnon war von Island, vom Elfenhof, nach Andorra gekommen. Gemeinsam hatten Dorian und er sich durch die beiden „Bücher” des Hermes Trismegistos gearbeitet. Bücher im eigentlichen Sinn waren es nicht, sondern magische Schriften, Datensammlungen, Bewußtseinsbilder… was auch immer: Teile des gesammelten Wissens des Dreimalgrößten. Mit Wehmut dachte Dorian an die gewaltige Sammlung zurück, die einst in Hermons Tempel existiert hatte. Doch der Tempel war zerstört worden, und mit ihm Hermons Bücher. Nur zwei dieser „Bücher”, zwei Kommandostäbe und zwei Zirkel hatte Dorian sicherstellen können. Alles andere war vergangen.


  Dorian hegte immer noch die leise Hoffnung, daß der Tempel eines fernen Tages wieder existieren würde, aber nichts deutete darauf hin. Seine Hoffnung war wohl nur ein Wunschtraum, nicht mehr. Aber so, wie sich mit den Büchern Ort und Zeit von magielosen Zuständen berechnen ließen, hoffte Dorian, auch etwas über die Magnetfelder herausfinden zu können. Doch es war herzlich wenig, was Unga schließlich entdeckte. Der Cro Magnon versuchte sich als Schriftdeuter und bemühte sich, die spärlichen Erkenntnisse zu Schlußfolgerungen zu verarbeiten.


  Mit Dorians Unterstützung brauchte er fast eine Woche dafür.


  Und selbst dann war alles noch reichlich diffus. Es gab höchstens den Versuch einer Erklärung, und es war nur ein schwacher Trost, daß sie alle die Magnetfelder auch in funktionierendem Zustand kaum verstanden.


  Unga hatte selbst erfahren, in welche Richtung sich die Lage veränderte. Er hatte mit seinem Stab und Zirkel sieben Anläufe gebraucht, um von Island nach Andorra zu kommen.


  „Wir können uns auf die Felder nicht mehr verlassen”, sagte er. „Sie verlieren an Stärke, Kapazität und Zielsicherheit. Auch die Kapazität läßt zu wünschen übrig. Reichweite und Massenbeförderung… hm. Ich möchte mich lieber nicht mehr so sehr darauf verlassen müssen, und ich fürchte fast, daß ich mit dem Flugzeug nach Island zurückkehren werde. Wir werden uns daran gewöhnen müssen, Dorian und Coco.”


  Die anderen sahen sich an. Für den Rest der Crew war diese Art der Beförderung ohnehin eine Ausnahme. Nur Dorian und der Cro Magnon besaßen die Kommandostäbe, und sie hatten bisher andere Personen höchstens mitnehmen können. Allein gereist war keiner der Crew. Deshalb würde es Flindt, Kramer, Wagner, Hojo und die anderen weniger berühren, wenn es diese Art der Beförderung so gut wie nicht mehr gab.


  Dennoch bedeutete es ein starkes Handicap. Nach wie vor mußten Dorian, Coco und oft auch der Cro Magnon fast um die ganze Welt, um den Dämonischen Einhalt gebieten zu können. Sicher gab es überall auf der Welt Flughäfen und Fluglinien, doch damit waren sie an Zeiten, Linien und Tickets gebunden. Und wenn ein Flug ausgebucht war, hatten sie kaum noch Chancen, rechtzeitig an Ort und Stelle zu gelangen. Einen Flug später konnte es schon zu spät sein…


  Aber sie würden sich damit abfinden müssen.


  „Woran zum Teufel kann das überhaupt liegen?” ereiferte sich Abi Flindt. „Hieß es nicht immer, daß diese Felder vom Erdmagnetismus gespeist werden? Aber der hat sich doch nicht geändert!”


  „Er ändert sich schon”, gab Burian Wagner zu bedenken. „Nur nicht so rasch. Aber Umpolungen hat es in der Erdgeschichte schon immer gegeben, und auch jetzt gehen wir einem Polsprung entgegen. Das wird aber noch ein paar hundert oder gar tausend Jahre dauern, bis sich etwas so Krasses abspielt.”


  Unga nickte dazu.


  „Das ist im Prinzip schon richtig. Aber ich bin mir nicht sicher, ob nicht schon geringe Schwankungen des Erdmagnetfelds ausreichen können, unser Transportsystem nachhaltig zu stören. Und gestört sind die Felder eindeutig.”


  „Wie lange wird das der Fall sein?” wollte Ira Marginter wissen. „Ist es vorübergehend, so wie die magielosen Zustände, Halley sei Dank?”


  Dorian lachte bitter auf.


  „Es sieht ziemlich endgültig aus”, sagte er. „Die Batterien sind leer.”


  „Was soll das alles bedeuten?” ereiferte sich Coco. „Ihr spielt euch auf, als sei jeder von euch ein zweiter Phillip Hayward! Ihr laßt euch jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen. Kann nicht mal einer von euch beiden Neunmalklugen gescheit daherreden und uns im Klartext erzählen, was mit den Feldern los ist?”


  „Dorian sagte es schon: Die Batterien sind leer”, sagte Unga. „Ein anderer Schluß ist anhand der uns zur Verfügung stehenden Daten nicht möglich.”


  „Begreife ich nicht”, brummte Wagner. „Der Erdmagnetismus existiert doch unverändert stark.


  Oder glaubt ihr, die Nadeln der Kompasse schlagen jetzt weniger stark oder weniger präzise nach Norden aus?”


  „Wenn das alles so einfach wäre, hätten wir es leichter”, sagte Dorian. „Es ist komplizierter und umfassender. Ihr erinnert euch an Malkuth?”


  Coco schnappte hörbar nach Luft. „Erschreckend deutlich”, sagte sie. „Ich dachte, das Kapitel Januswelt sei abgeschlossen.”


  „Ist es auch, und vielleicht sogar etwas zu gründlich. Die Welt der Janusköpfe ist versiegelt, die Tore nach Malkuth samt und sonders verschlossen. Der einzige, der zurückblieb, ist Olivaro, der sich irgendwo in der Weltgeschichte herumtreibt. Aber mit dem Verschließen der Tore nach Malkuth ist noch etwas anderes geschehen.”


  Dorian machte eine kurze Pause und sah die anderen an.


  „Die Energiezufuhr für die Magnetfelder ist zerstört”, sagte er.


  „Was soll das heißen? Was hat Malkuth mit den Feldern zu tun?” fuhr Coco auf.


  „Das wissen wir auch nicht. Dazu fehlen uns ein paar hundert von Hermons Büchern”, sagte Unga sarkastisch. „Fest steht nur, daß es so sein muß. Die Felder sprechen nicht allein auf den Erdmagnetismus an. Der Magnetismus ist es, der lenkt und steuert. Die Kraft, gewissermaßen der Betriebsstrom kam auf irgendeine Weise bisher von Malkuth. Das ist jetzt nicht mehr gewährleistet.” „Das bedeutet also, daß wir wieder Tore in die Januswelt öffnen müßten, um die Felder aufrechtzuerhalten, ja?” überlegte Kramer.


  „Bloß nicht!” fuhr Ira Marginter auf. „Bloß nicht noch einmal Malkuth. Dann schon lieber auf die Transportfelder verzichten!”


  „Abgesehen davon könnten wir Malkuths Tore nicht mehr öffnen”, sagte Dorian. „Das könnten allenfalls die Janusköpfe selbst. Aber darüber wacht Olivaro von unserer Seite her. Er wird es nicht zulassen, der ,abtrünnige Varo’. Und - Malkuth entfernt sich von der Erde, seit die Tore geschlossen sind. Das Schließen war die Voraussetzung dafür. Der Weg wird immer weiter.”


  „Also sind die Felder jetzt gewissermaßen ohne Energie.”


  „Ja und nein”, sagte Dorian. „Stellt es euch ganz einfach vor wie die Lichtmaschine und die Batterie an einem Automotor. Die Batterie, die ihren Strom für Startvorgänge und für Beleuchtung und für alles mögliche und unmögliche andere liefert, wird während der Fahrt von der Lichtmaschine nachgeladen. Die bekommt ihren Antrieb vom Keilriemen, der wiederum vom Motor bewegt wird. Der Motor mit dem Keilriemen ist Malkuth, die Lichtmaschine der Erdmagnetismus.”


  „Der Keilriemen ist jetzt gerissen”, sagte Unga. „Die Verbindung zwischen Motor und Lichtmaschine, zwischen Malkuth und Erdmagnetismus, existiert nicht mehr. Demzufolge wird nichts mehr nachgeladen. Wir haben zwar noch Strom in der Batterie, bloß wird der immer weniger und weniger, bis die Batterie irgendwann den Geist aufgibt oder gar zerstört wird. In Frostnächten verliert die Autobatterie an Kapazität, an warmen Sommertagen mag sie ein wenig länger halten, oder wenn man sie für ein paar Stunden auf die Heizung stellt. Deswegen mag das eine oder das andere Feld noch länger funktionieren, andere fallen früher aus. Es mag hier und da auch zu Überreichweiten kommen, weil eine vernünftige Steuerung ebenfalls nicht mehr gewährleistet ist. Die Magnetfelder richten sich nicht mehr nach den Wünschen und Vorstellungen ihrer Benutzer, sondern orientierten sich nach dem nächststarken Feld und schicken den Benutzer dorthin. Wir können also vielleicht dreißig Mal um die ganze Welt springen, um ein Ziel zu erreichen, das nur ein paar Meter entfernt ist.”


  „Und jeder Transportvorgang”, ergänzte Dorian, „entlädt unsere Batterie ein wenig mehr.”


  Kramer pfiff durch die Zähne. Flindt ballte die Fäuste. „Je mehr wir also jetzt noch auf Verdacht springen”, folgerte er, „desto schneller geht schließlich überhaupt nichts mehr, wie?”


  Dorian nickte.


  „Wir sollten uns die Felder deshalb, soweit sie noch funktionieren, nur noch für den äußersten Notfall aufheben. Wir werden eben wieder wie früher öfters mal das Flugzeug, das Auto oder die Eisenbahn benutzen.”


  „Spantax wird sich über die neue Auftragsflut freuen”, spöttelte Wagner.


  „Oh, nein!” heulte Kramer auf. „Ausgerechnet diese Firma?”


  „Wieso? Ist doch noch nie eine Maschine oben geblieben”, grinste Wagner trocken.


  Dorian winkte ab. „Ich denke”, sagte er, „daß das Geld auch für ein vernünftiges Flugunternehmen reichen wird. Nun ja, liebe Leute, wir werden uns zwangsläufig damit abfinden müssen.”


  „Und gerade das”, sagte Coco leise, „glaube ich dir nicht, mein lieber Dämonenkiller. Du hast dich doch noch nie mit einer fatalen Lage abgefunden. Bist du sicher, daß es keinen Ausweg gibt?” „Auswege gibt es immer”, sagte Dorian ähnlich orakelhaft wie Phillip. „Man muß sie nur suchen - und dann muß man die Möglichkeit haben, sie zu sehen, um sie finden zu können. Vielleicht…” Er zögerte einen Moment, holte tief Luft und fuhr dann leiser fort: „Vielleicht schaffen wir es irgendwie, eine Ersatzenergie bereitzustellen, daß wir wenigstens ein paar Hauptverkehrslinien aufrechterhalten können, um es mal so auszudrücken. Ich denke, das dürfte eine recht unangenehme Tüftelei sein, wobei die Hauptlast auf Ungas und meinen Schultern ruhen wird, weil nur wir mit Hermons Büchern einigermaßen klarkommen.”


  Coco seufzte. „Und wann wirst du wieder auf Dämonenjagd gehen?” fragte sie nicht gerade ernsthaft.


  „Unverzüglich”, brummte Dorian ebensowenig ernsthaft. Dann zuckte er mit den Schultern.


  „Wenn es eine Möglichkeit gibt, die Felder wieder zu stärken, werden wir sie finden - irgendwann.”
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